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Panpıt K. A. BHATTA: 
Die Grenzprobleme Indiens 


N der Ansicht Mackinders!) ist Indien ein zum Leiden bestimmtes Land, 
wenn es sich nicht durch besondere Wehrstärke vor solchem schützt. Darum 
t England nicht versäumt, Indien als Zentralpfeiler des britischen Imperiums be- 
nders zu schützen, indem es ı. die unmittelbaren Grenzgürtel, a. die Pufferzone 
d 3. die strategischen Straßen als Sicherungs- und Schutzgürtel Indiens fest- 
legt hat. Von diesen stehen einige direkt unter britischer Herrschaft, andere 
ter dessen ‚Mandat oder Vormundschaft, wiederum andere bezeichnen sich als 
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Gegpontt'k XV/2 
Indien und sein Grenzgürtel 


itische Einflußsphäre oder stehen sogar direkt unter britischer Kontrolle. So 
llen die Grenzprobleme Indiens ein kompliziertes Gebilde dar, etwas Eigen- 
ligeres und Weittragenderes als die unmittelbaren Grenzen Indiens selbst. Ob- 
jhl vom strategischen Standpunkt aus Gibraltar, Malta, Singapore, Hongkong usw. 
; strategische Straßen zum Sicherungsschutze Indiens gehören, und Persien, 
ghanistan, Wakhan, Tibet, Yunnan, Mekong und Siam als Pufferzone Indiens 
»nen, wird der wesentliche und unmittelbare Grenzgürtel Indiens vom Per- 
chen Golf, von Belutschistan, der Nordwestgrenze, Kashmir, Nepal, Sikkim, Bhutan 
ıd Burma gebildet. Dieser Landgürtel, der vom Persischen Golf ab über Persien 
w. bis Viktoria-Point führt, umfaßt eine Strecke von 6000 Meilen. Der Gürtel 
s Arabischen Meeres, des Indischen Ozeans und der Bengalischen Bucht umschließt 
dien zur See. 

1) Vgl. Haushofer, K. General: Wehr-Geopolitik. Berlin: Junker & Ehen 1932. 
36. 
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Der Persische Golf ist vom internationalen Standpunkt aus nicht weniger wichtig 
als der Suezkanal. Der Suezkanal hat in seiner Eigenschaft als Verbindender zweier 
‚Wasserwege, die ‚vom strategischen und handelspolitischen Gesichtspunkt aus 
internationale Bedeutung gewonnen haben, große Wichtigkeit erlangt, während 
der Persische Golf durch die Verbindung der Land- und Wasserstraßen von Einfluß 
wurde. Die wichtigen Inseln, Küstengebiete und Häfen des Persischen Golfes, wie 
Bahrein, Pirate, Basra, Koweit und Muskat, stehen direkt unter britisch-indischer 
Kontrolle und seinem Schutz. Der Persische Golf und Aden wurden erst etwa vor 
100 Jahren (1839) in Besitz genommen und unter die Oberaufsicht von Bombay 
gestellt. Indien war das Zentrum für die Regulierung der Beziehungen unter den 
Herrschern im Persischen Golf. Dieses britisch-indische Monopol im Golf wurde 
von Rußland und Frankreich nicht geduldet; ein großer Machtanspruch war daher 
unter Lord Curzons Regime (1899-1904) entstanden. Erst im Jahre 1903 wurde 
die britisch-indische Autorität durch Marinegewalt in Muskat, Koweit und Bahreın 
im Persischen Golf festgelegt. Die politischen Agenten stehen in diesen Gebieten 
unmittelbar unter der indischen Regierung. Auch die Herrscher der Pirateküsten 
stehen unter der Kontrolle des politischen Machthabers vom Persischen Golf. Der 
Persische Golf ist für Indien eine kommerzielle und politische Basis. Vom strategi- 
schen Standpunkt aus soll er fest, und zwar nur unter indischer Herrschaft bleiben, 
da die kleinen Herrscher des Gebietes selbst nicht in der Lage sind, dieses gefahr- 
volle Tor Indiens zu überwachen und zu beschützen. Durch die Bagdadbahn, die in 
diesem Frühjahr endgültig fertiggestellt wird, hat man die Verbindung zwischen 
Europa und Indien zum Teil auf dem Landwege hergestellt. Wie der Suezkanal 
den Seeweg kontrolliert, so müssen auch im Interesse des Weltfriedens durch den 
Persischen Golf die Land- und Wasserstraßen nach Indien geschützt sein. Die 
sowjetrussische Gefahr ist auch über diesen Weg nicht geringer als durch Tibet 
und andere Grenzgebiete Indiens. So ist durch diesen Golf nicht nur die Wohlfahrt 
Indiens in wirtschaftlicher, politischer und militärischer Hinsicht wohigesichert, 
wie es auch Dr. Das!) zum Ausdruck gebracht hat, sondern er ist auch als strate- 
gischer Stützpunkt von großer Bedeutung für den Weltfrieden, und zwar als Boll- 
werk gegen die sowjetrussische Gefahr in Indien. Diese wurde schon vor länger als 
einer Generation von Bieberstein?) erkannt und mit folgenden Zeilen belegt: „Der 
künftige Krieg Rußlands mit England um Indien aber wird ein Kampf um die 
erste Machtstellung der Welt und um die Herrschaft Asiens sein und daher das 
Interesse aller Völker und Staaten der alten Welt beanspruchen.“ 

Nächst dem Persischen Golf kommt Belutschistan als Grenzgebiet von indischer 
Seite in Betracht. Dieses Gebiet umfaßt etwa 130000 Quadratmeilen und weist eine 
Einwohnerzahl von 868617 (1931) Menschen auf. Es hat 1153 Meilen Autostraßen 
und ı50/| Autowege und etwas über 1000 Meilen Eisenbahn, die besonders in strate- 
gischer Hinsicht sehr wichtig sind. 

Nach dem zweiten afghanischen Krieg 1878—8ı bis 1899 wurde in Belutschistan 
eine dauernde Annektionspolitik geführt. Als Folge davon steht Belutschistan bis 
heute in gewisser Hinsicht unter Militärverwaltung. Dort wurde ein Vertrag mit 


1) Vgl. Das, T.: Indien in der Weltpolitik. München: Georg D. W. Callwey, 1932. S. 94. 
2) Vgl. Bieberstein, R. von: Rußland und England, einem russischen Angriff auf Britisch- 
Indien gegenüber. (Ztschr.), Deutsche Zeit und Streit-Fragen. Heft 100; Hamburg 1892. S.5r. 
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dem Khan (Herrscher) von Kalat im Jahre 185/, abgeschlossen und im Jahre 1876 
alle auswärtigen Angelegenheiten des Khan unter britisch-indische Kontrolle ge- 
bracht. Quetta, die Hauptstadt, wurde monopolisiert und britische Truppen wurden 
in seinem (Khans) Gebiet stationiert. Telegraph und Eisenbahn wurden aufgebaut, 
1877 ein politischer Agent für Belutschistan ernannt, und durch diese Militär- 
diplomatie ist ro Jahre später das offiziell anerkannte Britisch-Belutschistan ent- 
standen. Es ist heute in Sibi, Pishin und zwei Fürstenstaaten, nämlich Kalat und 
Las Bela eingeteilt. Das persische Gebiet grenzt mit einer Länge von 300 Meilen an 
Belutschistan. Diese Grenzlinie wurde erst teilweise zwischen 1872 und 1895 ge- 
zeichnet und dann später im Jahre 1905 vollständig durchgeführt. Diese Linie 
verbindet südlich Gwattur in Mekran mit dem Persischen Golf, im Norden 
mit Seistan, wo die Grenzen von drei Gebieten, Persien, Afghanistan und Belut- 
schistan, zusammentreffen. Seistan bildet den Mittelpunkt zwischen Zulfikar, wo 
russische, persische und afghanische Gebiete aneinanderstoßen, und Gwattur, wo 
persische und indobelutschistanische Gebiete zusammentreffen. Für militärische 
Operationen bietet Seistan eine hervorragende strategische Basis. Um den zu- 
künftigen sowjetrussischen Angriff zu erschweren, soll Seistan ständig unter indi- 
scher Aufsicht und Kontrolle bleiben. Sonst könnte die Transkaspische Bahn von 
Ashabad über ‚Mashad bis Seistan fortgeführt werden. Damit würden die Bedrohung 
der asiatischen Länder und die Gefahr vor dem russischen Bären zu unheimlicher 
Größe anwachsen. 

Die beiden westlichen Tore Indiens sind über Kandahar und direkt über Seistan, 
Orte, über die seit Jahrhunderten die verschiedenen Invasionen ihren Weg ge- 
funden haben, vollständig geschützt und geschlossen. Quetta, die Hauptstadt von 
Belutschistan, ist mit eine der besten strategischen Lagen der Welt. Die Bahn von 
Quetta über den Bolarpaß bis New Chaman ist bereits erbaut. Im Notfall könnte 
man von New Chaman bis Kandahar innerhalb von 60 Tagen weiterbauen. 

Rußland hat auch bereits seine Transpersische Bahn bis Samarkand gebaut und 
weiter bis an die Grenze Kushk-Post durchgeführt, von wo aus es in kurzer Zeit bis 
Herat in Afghanistan die Linie weiterführen könnte. Später hat Rußland die Trans- 
sibirische Bahn mit der Transkaukasischen verbunden und durch die Orenburg- 
Tashkent-Linie eine unmittelbare Verbindung mit Zentralasien und seinen euro- 
päischen Magazinen hergestellt. Wenn aber die Transkaspische Bahn von Ashabad bis 
Mashad erbaut wird, ist die Neigung, diese bis Seistan zu führen, zu groß. Dann 
läßt sich die Gefahr des russischen Einflusses in Südostpersien (Mekran) kaum mehr 
abschätzen. Um diesen Einfluß zu verhindern, hat man bereits die politischen Ver- 
tretungen in Mashad (die russische Einflußsphäre in Persien) und Kirman (die 
britische Einflußsphäre in Persien) und die etwa 465 Meilen Handelsstraßen 
zwischen Quetta und Seistan wohlbewacht. Beide Einflußsphären haben aber heute, 
obwohl offiziell als ungültig betrachtet, doch noch eine gewisse Bedeutung. Sonst 
besteht kein strategisches Problem zwischen Persien und Indien durch Belutschistan, 
solange die Kontrolle des Persischen Golfs unter britisch-indischer Herrschaft bleibt. 
Südostpersien (Mekran) steht bereits unter britisch-indischer Kontrolle, und außer- 
dem ist dieses Gebiet in geopolitischer Hinsicht nicht von Bedeutung. Aber hier 
(Mekran) soll zur Aufrechterhaltung der vollständigen Ruhe und Ordnung das 
ökonomische Problem weitgehend erörtert werden. Dadurch wird natürlicherweise 
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die Grenze wohlgeschützt und gestärkt sein, da die Sympathie und der Einfluß der 
Bewohner der verteidigenden Seiten gewonnen wird. Dasselbe läßt sich auch in 
bezug auf.Belutschistans Grenzgebiet sagen; da die ökonomische und konstruktive 
Politik noch nicht genügend durchgeführt ist, besteht die Gefahr, daß im Notfall 
die Verbundenheit des Volkes mit dem Staat zu leicht verlorengehen könnte. Dies 
kommt sehr gut in den wohlbekannten Klagen, die in Gebetsform gesprochen 
werden, zum Ausdruck, wie sie von Davies!) in folgender Weise aufgezeichnet 
worden sind: ‚O God, when Thou hadst created Sibi and Dadhar, what object was 
there in conceiving hell?“ 

Im Anschluß an Belutschistan kommt das Nordwestgrenzgebiet in Frage. Dieses 
Gebiet ist,:wie auch General Haushofer 2) betont hat, hochorganisiert. Es läßt wich- 
tige, gefahrvolle und trotz etwa roojähriger ununterbrochener Bemühungen noch 
ungelöste Fragen offen, mit denen sich die Verwalter des Landes auseinandersetzen 
müssen. Die zwischen Hindukuschgebirge und dem Arabischen Meer gelegene Strecke 
Nordwestindiens ist der Durchgangsweg Indiens für Afghanistan und Zentralasien. 
Indien ist sich bewußt, daß, solange diese Strecke nicht besonders geschützt wird, 
es unmöglich ist, dem Lande vor der Gefahr einer russischen Invasion von Afgha- 
nistan und Zentralasien her genügend Sicherheit zu bieten. Darum ist eine ständige 
Armee, und zwar 85 Prozent der gesamten Streitkräfte Indiens, dauernd im Norden 
und Nordwesten Indiens stationiert. 

Vom geschichtlichen Standpunkt aus hat die Annexion von Punjab (1849) die 
Pathanstämme an der Nordwestgrenze in nähere Beziehung mit Indien gebracht, 
wie die Annexion von Sind (1843) mit den Belutschistämmen. Das gesamte Ge- 
biet von der Nordwestgrenze inklusiv Tribal Territory (unabhängiges Gebiet) hat 
eine Bodenfläche von 39310 Quadratmeilen, das von etwa 5 Millionen Menschen be- 
wohnt wird. Davon wird ein Drittel des Landes von Britisch-Indien verwaltet. Hier 
finden wir in 5 Distrikten etwa 2,5 Millionen Einwohner zerstreut. Dieser Teil wird 
als verwaltetes Gebiet, der übrige als unabhängiges Gebiet (Tribal Territory) be- 
zeichnet. Das gesamte Gebiet liegt zwischen Afghanistan und der Punjabprovinz. 
Indiens. Von der afghanischen Seite her ist das Gebiet von der Durandgrenzlinie 
und von Punjab durch den Indusfluß getrennt. Davon sind die im Nordosten von: 
Afghanistan liegenden zwei Drittel des gesamten Gebietes immer noch unverwaltet,, 
stehen aber unter britischer Kontrolle. Das im Nordwesten von Punjab liegende 
Gebiet wurde im Jahre 18/49 an Indien angeschlossen und stand unter der Punjab- 
verwaltung. Im Jahre ıgor hat Lord Curzon dieses Gebiet wieder von der Punjab- 
provinz getrennt, und heute steht es, in 5 Distrikte geteilt, als selbständige Provinz, 
nämlich als Nordwest-Frontierprovinz unter des Gouverneurs Aufsicht. Das Tribal- 
gebiet, in 8 Bezirke geteilt, steht auch unter britisch-indischer Kontrolle, aber 
Indien übt.dort nur eine minimale Einmischung aus. Von der Bevölkerung stellen 
etwa 1,5 Millionen die besten Streitkräfte. Die Grenzler sind sich in ethnologischer 
Hinsicht wesensfremd mit den übrigen Indern. Ursprünglich bildeten sie, Turko- 
Iranier ihrer Abstammung nach, mit ihrer fanatischen Hingabe an den Islam ein 


1) Vgl. Davies, C. C.: The Problem of the North-West Frontier (1890—1908). Ca 
bridge: Univ. Press, 1932. S. 178. 

2) Vgl. Haushofer, K. General: Grenzen in ihrer geographischen und politischen B 
deutung. Berlin: Kurt Vowinckel, 1927. S. 228. 


Bhatta: Die Grenzprobleme Indiens ° 97 


‚ große Gefahr für Indien. Die Bevölkerung hat vom ethnologischen und ethnogra- 


phischen Standpunkt aus eine bessere Beziehung zu Afghanistan als zu Indien. 
Außerdem ermöglicht der Amir (Herrscher) von Afghanistan durch Beschäftigung 
oder gewisse Pension den Grenzbewohnern ihren Lebensunterhalt. Sie sehen Kabul 
als ihre geistige Heimat an. Im Jahre 1920 haben infolge des Einflusses der 


\ Kalifatbewegung etwa:ı8000 Menschen ihr gesamtes Eigentum verkauft und haben 


nach Afghanistan einen Pilgerzug unternommen. Sie sind ein freiheitliebendes 
Volk, tapfer und mutig. Sie werden lieber sterben als sich von Fremden unter- 
drücken lassen. Sie kämpfen mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, nur um ihre 


; persönliche Freiheit zu bewahren. Darum ist ihr Motto nach dem Ausdruck von 


Sir Barton!) ‚A rifle is more prized than a wife“. Bei friedlichem Zuspruch kann 
man mit ihnen sehr gut umgehen, jedoch niemals mit aggressiver, arroganter und 


‚ herausfordernder Methode, wie sie die Engländer bei ihnen angewandt haben. Man 


kann wohl behaupten, daß die englische Politik trotz eines etwa ıoojährigen 


Kampfes bei dieser Bevölkerung ihr Ziel nicht erreicht hat. Wenn Sir Barton 2) 


mit den Zeilen ‚One may blame Britain for the difficulties of today; a reasoned 
criticism must give due weight to the complexity of the problem which faced the 
British administration in 1850...“ versucht hat, eine Entschuldigung für den lang 
ausgedehnten Streit auszusprechen, hat er damit doch ein schlechtes Gewissen der 
Welt gegenüber zum Ausdruck gebracht. 


Nach der Auffassung Pandit Nehrus®), der das Grenzproblem in rein ökonomi- 


“ scher Hinsicht betrachtet, ist dieses nicht allzu schwer zu lösen. Wenn man die 


vorhergehenden Probleme durchprüft, wird man General Haushofer #) recht geben, 
wenn er andeutet, daß Gandhi und sein Kreis nicht genügend die raumpolitischen 
Verhältnisse Indiens erörtert hätten. Gerade wo über ein Fünftel der gesamten 
Bevölkerung Indiens Mohammedaner sind, und der Pan-Islamische Plan sowie die 
Kalifatbewegung dauernd behandelt werden und die Nordwestgrenze Indiens von 
über go Prozent der Islamgläubigen bevölkert ist, die wiederum vom ethnologischen 
und ethnographischen Standpunkt aus eine natürliche Seelenverbindung mit der 
islamischen Welt in Kleinasien haben, sollten sich unbedingt die indischen Na- 
tionalisten darüber besondere Gedanken gemacht haben. Obwohl Pandit Nehru 5) 
das Nordwestgrenzproblem nicht als ein maßgebendes ansieht, ist es doch im 
Grunde genommen genau so wichtig, wie die anderen kulturellen, sozialen und 
ökonomischen Probleme auch. 

Als Lokalproblem betrachtet, hat Pandit Nehru vollkommen recht, wenn er es 
nur als ein ökonomisches Problem bezeichnet. Die Bevölkerung, die sich an der 
Grenzzone aufhält, führt ein sehr hartes Leben. In einer gebirgigen Landschaft 
können sie Arbeit und Brot sehr schwer erwerben. Wir hören die Meinung 


1) Vgl. Barton, W. Sir: Modern India (ed. Cumming, J. Sir). London: Oxford Univ. 
Press, 1931. S. 47. 

2) Vgl. Barton, W. Sir: Ebenda. S. 39. e 

3) Vgl. Nehru, J. Pandit: India and the World. London: G. Allen and Unwin, 1936. 
E 1 va Haushofer, K. General: Geopolitik der Pan-Ideen. Berlin: Weltpolitische Bücherei, 
Bd. 21, 1931. S. 62. 

5) Vgl. Nehru, J. Pandit: Ebenda. S. 238. 
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Toynbeest): „I£ the raids were to cease the tribesmen would have either to find 
alternative means of obtaining imports, or else emigrate or to starve.” Ohne 
weiteres könnten diese Probleme durch die Verbesserung der ökonomischen Lage 
gelöst werden. Das hat man selbst gesehen. In der Zeit, seit die Swatkanalisation 
fertiggestellt wurde, die die Lebensmöglichkeit für die dort lebende Tribebevölke- 
rung gebracht hat, sind bis heute diese Swatstämme die besten, friedfertigsten an 
der Grenze gewesen. Wenn man von vornherein durch Kanalisation auch an 
anderen Gebieten der Grenze, und durch Handel und Wandel für die Stämme 
eine Lebensmöglichkeit gegeben hätte, so hätte man doch seit etwa 100 Jahren 
das für Militär und Strategie verwendete Vermögen sowie die dazu erforderliche 
Menschenkraft sparen können. Auch das unter dem Fakir von Ipi bekanntgewordene 
neueste Problem Waziristans hat nur ökonomischen und ethnologischen Ursprung. 
Von ı849g ab bis jetzt haben über 50 Militärexpeditionen Hunderttausende von 
Truppen in Bewegung gesetzt. Ein Verlust von Tausenden war zu verzeichnen und 
eine Geldsumme von vielen Millionen. 

Seit 1849, nämlich der Annexion des Punjab, besteht der Grenzkonflikt 
zwischen Indien und Afghanistan. Aber dieser Konflikt, obwohl scharf genug, war 
nicht so maßgebend, da die britisch-indische Regierung nach dem „Close Border 
System“ bis 1866, als Sandeman an der Grenze übertrat, bedeutende Angriffs- 
politik an der Grenze ausgeübt hat. Es war der Anfang der „Forward Policy“ an 
der Grenze. Danach wurde diese Politik, besonders als Lord Lytton als Vizekönig 
nach Indien kam (1876), scharf und intensiv durchgesetzt, und als Folge brach 
im Jahre ı878 der zweite Afghanische Krieg aus. Es war nach der Forward 
Policy, als Britisch-Indien dauernd versucht hat, die indische Grenze weiter in der 
Richtung nach Afghanistan hin vorzuschieben, und zwar bis zur Durandlinie, die 
von Sir Colonel A. Durand zwischen 18993—ı1896 gezeichnet wurde. Diese Linie er- 
streckt sich von der persischen Grenze in Seistan über das Kurramtal bis Pamir 
(russische Grenze) und umfaßt etwa 1300 bis 1400 Meilen. Als diese Linie im 
Jahre 1893 in Kabul, die das unter afghanischem und englischem Einfluß stehende 
unabhängige Gebiet nördlich von Chitral bis südlich Seistan umfaßt, festgelegt war, 
war die Sandemanlinie (1866—78) längst überholt. Gleichzeitig (1860—1879) hält 
auch die ‚„Scientific-Frontier“, die Kandahar, Ghazni und Kabul verbindet, mit 
ihrer strategischen Macht natürliche Grenzen, wie Flußläufe und Gebirgsketten 
von Seistan bis Chitral zusammen. Damit liegen sowohl Eingangs- als Ausgangs- 
pässe in den Händen der verteidigenden Macht. Sie zwingen den Angreifer, den 
Eingang freizumachen und zu gewinnen, bevor er den Durchgangsweg (Passage) 
benutzen kann. Darum sind indische Vorposten in Lundi-Khana, Quetta und Cham- 
man aufgestellt, die jenseits der Pässe deren äußere Ausläufer schützen. Obwohl 
im unabhängigen Gebiet selbst keine regulären Truppen stationiert sind, werden die 
politischen Beamten und die Tribalmiliz unter britischer Aufsicht organisiert. Da- 
durch hat man dem streitfähigen Bevölkerungsteil, der sich sonst durch Plünde- 
rungen ernährt hat, eine Lebensmöglichkeit geschaffen. Dies war eigentlich ein 
hervorragender Kompromiß zwischen der „Close Border System“ und „Forward 
Policy“. Wäre dies nicht gelungen, so hätte man die „Scientific Line“ durch bri- 


1) Vgl. Toynbee, A. J.: Survey of International Affairs (The Islamic World). Vol. I 
London: Oxford Univ. Press, 1927. S. 547. 
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| tische Besetzung von Kandahar, Ghazni und Kabul durchsetzen müssen. Man findet 
‚ heute an der Nordwestgrenze Indiens nicht nur zwei- oder dreifachen, sondern sogar 
‚ einen vierfachen Grenzschutz: 


ı. Der Indusfluß. Obwohl Lord Curzon 1) den Indus mit den Zeilen „The Indus 


‚ was not a natural frontier to the Punjab, because Indian People, as distinct from 


Pathans or bordermen, inhabit the further as well as the nearer bank of the river“ 
nicht als Grenze Indiens anerkannt hat, stellt er doch in gewisser Hinsicht eine 
innere Grenzlinie Indiens dar, da die Zahl der Inder jenseits des Flusses verhält- 
nismäßig sehr gering ist; 
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2. die Sikhlinie, welche ungefähr mit der Grenze des verwalteten Gebietes, 
nämlich der Nordwest-Frontier-Provinz, zusammenfällt; 

3. die Durandlinie, die zwischen 1893—96 gezeichnet worden ist und 

4. die afghanische Grenze, zwischen Durand und der so genannten Scientific- 
linie, welche die am weitesten vorgeschobene strategische Grenze Indiens darstellt. 
Diese „Scientific Frontier“ ist als beste strategische Grenze Indiens gegen die In- 
vasion von Zentralasien her anerkannt. Obwohl diese Linie nach der ‚Forward 
Policy“ noch theoretisch besteht, hat man sie bis jetzt praktisch nicht durch- 
geführt, da Indien sich nicht in der Lage befindet, die dazu notwendige Militär- 
macht finanziell zu unterstützen. 

„Der beste Schutz liegt nicht an der Schranke selbst, sondern stets ein Stück 
jenseits“, sagt Albrecht Penck?). So kann man nach seiner Theorie wohl sagen, 


1) Vgl. Curzon, Lord: Frontiers. Oxford: Clarendon Press, 1908. S. 20. 
2) Vgl. Penck, A.: Über politische Grenzen. Rektoratsrede. Berlin 1917. S. 23. 
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daß dieses vielfältige Grenzsystem an der Nordwest-Frontier Indiens der weit- 
gehendste und beste Schutz ist, den man sich vorstellen kann, da er weit jenseits 
der eigentlichen Schranke beginnt. Außerdem ist es besser, daß diese abstrakte 
Grenzlinie, „Scientific ‚Frontier‘, und die Grenzräume, die zwischen der Durand- 
linie und der Scientific Frontier liegen, ungestört selbständig bleiben. Nach Ratzel?) 
werden solche Räume, die in den meisten Fällen ‚„band- oder gürtelförmige 
Striche bilden“, die größte Bedeutung haben, die Staaten auseinanderzuhalten. 
Diese Räume haben eine praktische Würdigung besonders in politischer und mili- 
tärischer Hinsicht. So ist es besser, daß Indien nicht direkt an afghanisches Gebiet 
grenzt. Darüber hinaus wäre es auch nicht übel, wenn man einen Spielraum zwi- 
schen Indien und Afghanistan bestehen ließe. Nach Ratzel ist ohne einen solchen 
Spielraum, besonders, wo an beiden Seiten der Grenzlinien vom ethnographischen 
und ethnologischen Standpunkt aus die Völker eine innere Beziehung haben, die 
Grenze nicht festgelegt. Daher ist trotz der vorhergehend geschilderten vielfältigen 
Grenzen im Nordwesten Indiens, die Grenze nicht festgelegt, da sich die Volks- 
stämme vom Indusfluß bis einschließlich Afghanistan in rassischer und kultureller 
Hinsicht zueinander hingezogen fühlen. Dies ist auch die Meinung von Sir Barton 2), 
wenn er folgende Erklärung abgibt: „The Durand-Line divides Afghan tribes akin 
in race and traditions...“ Daher wird, solange ein solcher Spielraum zwischen 
Afghanistan und Indien, ganz gleich, wo er angelegt wird, nicht entstanden ist, 
das Nordwestgrenzproblem in Indien niemals gelöst sein. Die Naturgrenzen und 
auch die morphologischen Grenzen bilden für die heutigen Wehrmittel und die 
strategische Kunst keinerlei unangreifbaren Hindernisse mehr. 

Seit Anfang des ıg. Jahrhunderts besteht die wichtige Frage, unter wessen 
Einfluß, Rußlands oder Englands, Afghanistan bleiben soll. Natürlich will der 
Russe es als Durchzugsland auf seinem Wege nach Indien unter seinen Einfluß 
zu bringen versuchen, da er sich mit großem Verlangen nach Indien sehnt. Anderer- 
seits aber will England es nicht verlieren. Dieser Kampf zwischen beiden Ländern 
besteht seit über hundert Jahren, und daher ist die Geschichte Afghanistans, wie 
Trinkler®) zum Ausdruck gebracht hat, zum großen Teil durch England und Ruß- 
land stark beeinflußt, wenn nicht bestimmt worden. Die in gutem Ruf stehenden 
Staatsmänner Englands, wie Lord Salisbury, Lord Beaconsfield, Sir Cotton u. a., 
haben in der Zeit, als die Wehrmacht und Wehrkunst noch nicht weit entwickelt 
waren, aus natürlichen und morphologischen Hindernissen heraus die russische 
Invasion nach Indien für unmöglich gehalten. Nach Balfour ist nur dann ein russi- 
scher Angriff in Indien möglich, wenn eine Eisenbahnverbindung zwischen Afgha- 
nistan und der russisch-strategischen Bahn angelegt wird, für den Fall, daß 
Afghanistan damit einverstanden sein sollte. „Eine Eisenbahn in Afghanistan auf- 
zubauen“, sagt Balfour®), „wird nur möglich sein, während einer Kriegszeit.‘‘ 


1) Vgl. Ratzel, Fr.: Allgemeine Eigenschaften der geopolitischen Grenzen und über die, 
Be Grenze. Leipzig: Berichte der Gesellschaft der Wissenschaften zu Leipzig. Bd. 44, 
1892. S. 77. 

2) Vgl. Barton, W. Sir: Ebenda. S. 38, 

3) Vgl. Trinkler, E.: Die politische Lage in Afghanistan. Zeitschrift für Geopolitik, 
II. Jahrgang, Heft 2. Berlin: Kurt Vowinckel, 1925. S. 104. | 

4) Vgl. Cotton, H. Sir: New India. London: Trübner, 1907. 8. 240 ff. 
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Damit ist also klar, daß auch von englischer Seite die „Forward Frontier Poliey“ 
nur eine Grundlage bildet für eine etwaige Kriegführung mit Afghanistan und 
eventuell auch mit Rußland. Über die Durchsetzung der Forward Frontier Policy 
haben sich Lord Kitchener und Lord Curzon genügend Gedanken gemacht, welche 
aber mit dem Ausdruck „A plague on both your houses“ t) von indischer Seite kom- 
mentiert worden ist. Endlich wurde dieser Plan mit der Durandlinie befriedigt 
und damit die Angelegenheit mit den Worten Sir Cottons?) „A nail has been driven 
into the coffin of the ‚Forward Frontier Policy‘“, begraben. 

Nach 1919 sind die russisch-afghanischen Beziehungen stärker geworden. Die 
russische Einwohnerzahl in Afghanistan hat auffallend zugenommen. Die Luftwehr 
Afghanistans ist vollständig von Rußland ausgerüstet worden. Ab ıg214 kaufte es 
viele Flugzeuge mit russischen Piloten aus Rußland. Verkehrs- und Vermittlungs- 
linien sind von russischen Ingenieuren aufgebaut worden. Diese Maßnahmen zeigen 
deutlich, daß die sowjetrussische Beziehung zu Afghanistan sich sehr freundlich ge- 
gestaltet. In welcher Art sich diese Freundschaft weiter entwickeln und wie Indien 
sich vor der sowjetrussischen Gefahr schützen wird, bleibt noch problematisch. 

Gewöhnlich glaubt man, daß Tibet das eigentliche Nordgrenzgebiet Indiens sei. 
Das ist nicht der Fall. Von der Nordwestgrenze bis Assam bilden vier Fürstenstaaten, 
nämlich Kashmir, Nepal, Sikkim und Bhutan einen halben Grenzgürtel Indiens im 
Norden. Dieser etwa ı500 Meilen lange enge Streifen liegt zwischen Indien und 
dem Himalajagebirge, der die wirkliche Grenzzone darstellt. Das Suzeränrecht der 
indischen Regierung über diese Fürsten ist daher als ‚„Protektorat“ bezeichnet wor- 
den. Die von Zeit zu Zeit entstandenen Grenzschwierigkeiten zwischen diesen Staaten 
und den Chinesen sind heute fast alle gelöst. Denn die Chinesen wissen, daß die 
Fürsten nicht unabhängig sind, daß die auswärtigen Angelegenheiten dieser Staaten 
von der indischen Regierung reguliert werden und daß sie unter dem Schutz Indiens 
stehen. Die gesamte Einwohnerzahl dieser Staaten beträgt etwa ıo Millionen, bei 
einer Bodenfläche von 161076 Quadratmeilen. In der Berechtigung des Kashmir- 
staates, die strategische Grenze bis zum Herzen des Himalaja zu schützen, liegt eine 
sehr verantwortliche Aufgabe. Die Breite des Himalaja nördlich von Kashmir be- 
trägt etwa 200 Meilen. Obwohl diese Zone nicht leicht überschreitbar ist, hat sie 
einen großen Vorteil für die Besitzer, da das verteidigende Volk auf dem Flach- 
lande völlig ungeschützt bleibt. Wegen dieser ungeschützten Lage ist eine be- 
deutende Streitkraft in Kashmir ständig stationiert. Die Grenze zwischen Kashmir 
und Chinesisch-Turkestan ist noch nicht offiziell festgelegt worden. Aber hier um- 
kreist eine mächtige Gebirgskette Chinesisch-Turkestan, und daher ist das Grenz- 
problem nicht von besonderer Bedeutung. Den Handelsverkehr zwischen diesen 
Länderteilen hatıman über den Karakorumpaß und die Via Ladakh reguliert. Nepal 
hat einen Ruf als Rüstungsstation der Gurkha-Infanterie, die eine sehr be- 
deutende Rolle in der indischen Wehrmacht spielt. Außerdem sind in Nepal allein 
45000 Truppen zuständig. Diese Streitkraft ist vollkommen in der Lage, die strate- 
gischen Grenz- und Handelsstraßen, die China oder Tibet verbinden, zu beherrschen. 

Von Tibet behauptet man, wie bereits angedeutet, daß dieser Staat die Nord- 


grenze Indiens sei, und daß die Grenze unvollkommen bezeichnet sei. Von Kashmir 


1) Vgl. Cotton, H. Sir: Ebenda, S. 340 ff. 
2) Vgl. Cotton, H. Sir: Ebenda, S. aho ff. 
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bis Burma ist es durch den Himalaja getrennt. Tibet hat etwa > Millionen Ein- 
wohner auf 1150000 Quadratmeilen Bodenfläche. Nach dem Vertrag, der im 
Jahre 1906 in Peking. unterzeichnet wurde, haben sich alle Grenzmächte mit der 
Nichteinmischungspolitik in Tibet einverstanden erklärt. Und auch der anglo- 
russische Vertrag von 1907 hat das Suzeränrecht Chinas in Tibet anerkannt. Aber 
später, im Jahre ıg13, wurde die Vollautonomie für Tibet und die Halbautonomie 
für Ost-Tibet erklärt, mit einer gewissen Autorität Chinas in Ost-Tibet. Im 
Jahre ıgı8 hat sich Tibet endgültig von jedem Suzeränrecht Chinas freigemacht, 
steht aber dafür unter britischem Einfluß. Eine „British Good Will Mission“ hat 
im Winter 1936—37 Tibet besucht und durch ihren langen Aufenthalt die engere 
Freundschaft zwischen Tibet und Indien befestigt. 

Tibet stand nominell unter der Oberhoheit Chinas. Dieses hat keine Möglichkeiten 
für Handel und Wandel mit Indien gegeben, obwohl im Jahre 1890—93 China laut 
Vertrag mit einem solchen Handelsverkehr einverstanden war. Später hat Dalai 
Lama einen russischen Berater an seinem Hof gehalten, der aber russisches Inter- 
esse in Tibet wahrzunehmen versuchte. Dann hat Lord Curzon das Recht Indiens 
beansprucht, auch mit Tibet Handelsverkehr zu treiben, und dieser Anspruch hat zu 
einer Militärexpedition (1904) geführt. Sofort wurde ein Vertrag abgeschlossen, in 
dem die britische Kontrolle in Lhasa anerkannt und dadurch Rußlands engere 
Beziehung zu Tibet und Einmischung in dessen innere Angelegenheiten verhindert 
wurden. 

Nun bleibt die Frage über die politische Lage Tibets in den Grenzproblemen 
ungelöst. Wenn Lord Curzon!) äußerte, „Tibet is not a bufferstate between Great 
Britain and Russia; the sequel of the recent expedition has merely been to make it 
again what it had latterly ceased to be, namely a mark of frontier Protectorate of 
the Chinese Empire“, so hat er damit die nicht offiziell anerkannte britische Suze- 
ränität über Nepal im Dunkeln gelassen. Denn nur solange Nepal ein selbständiger 
Staat ist, braucht man Tibet nicht als Pufferzone zwischen Indien und Rußland 
bzw. China zu bezeichnen. Wenn aber Lord Curzon?) an anderer Stelle sagt: 
„Further to the east and north the chain of Protectorates is continued in Nepal, 
Sikkim and Bhutan“, so erklärt er damit, daß Nepal unter britischem Schutz 
bleibt. Wenn aber Nepal Britisch-Indien angeschlossen bleibt, so kann die Lage 
Tibets nichts anderes sein, als die eines Pufferstaates. Hätte außerdem Indien in 
Tibet keine geopolitischen Interessen gehabt, so wäre diese Militärexpedition von 
1904 sinnlos gewesen. Man hat den russischen Einfluß in Tibet nicht geduldet, 
während das chinesische Protektorat erwünscht war. Damit läßt Lord Curzon deut- 
lich eine gewisse Gefahr oder sogar Angst vor Rußland erkennen. So ist es doch 
anzuerkennen, daß Tibet als Pufferzone zwischen Indien und Rußland bzw. China 
liegt, um Indien vor dieser Gefahr zu schützen. 

Von Anfang an war es britisch-indische Politik, Siam als Pufferstaat zwischen 
Burma und Französisch-Indo-China zu erhalten. Da Frankreich Siam sich gänzlich 
assimilieren wollte, entstand ein großer Konflikt im Jahre 1894 zwischen Frank- 
reich und Britisch-Indien, das eventuell die beiden Mächte zum Krieg geführt hätte. 
Diese Krisis wurde durch einen Vertrag reguliert, und seitdem ist Siam in guter 


1) Vgl. Curzon, Lord: Ebenda. S. 31. 
2) Vgl. Curzon, Lord: Ebenda. S. 4o. 
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Freundschaft mit beiden Mächten. Wie an der Nordwestgrenze Indien von der 
Großmacht Rußlands durch die Pufferstaaten Persien und Afghanistan, und wie 
auch in Nordindien Rußland und China durch Tibet getrennt sind, so ist Indien 
im Osten:von der französischen Macht in Französisch-Indo-China durch den Puffer- 
staat Siam getrennt. Siam grenzt an Burma für einige hundert Meilen mit ge- 
birgiger Landschaft, die nördlich von Mekong (auch ein kleiner Pufferstaat) bis 
südlich Viktoria-Point am See und weiter zur Malaienhalbinsel führt. Die Grenz- 
mark zwischen Burma und Nordwest-Siam wurde schon im Jahre 1892—1903 
gezeichnet, und durch Lord Salisburys Siamesische Deklaration vom Jahre 1896 
und Lord Lansdownes Vertrag vom Jahre 1904 wurden die Territorien von Siam 
geteilt. Der westliche Teil mit der Menam-Basis einschließlich der Malaienhalbinsel 
wurde als britische Einflußsphäre und der östliche als französische Einflußsphäre 
anerkannt. Seitdem ist hier kein kompliziertes Grenzproblem mehr vorgekommen. 
Im Nordosten grenzt Indien an eine chinesische Provinz Yunnan (ein Pufferstaat), 
die direkt im Nordosten von Burma liegt. Durch die anglo-chinesischen Verträge 
von 1894 und 1897 wurde die Grenzlinie zwischen Burma und Yunnan festgelegt. 
Die Grenze wurde aber nicht für längere Zeit bezeichnet, und daher konnte man 
nur mit großem Bemühen den Frieden zwischen diesen Landesteilen aufrecht- 
erhalten. Aus diesem Grunde wurde im Jahre 1935 eine anglo-chinesische Kom- 
mission gebildet, der es zur Aufgabe gestellt war, dieses Grenzproblem endgültig 
zu lösen, und zwar unter dem Vorsitz eines Schweizer Ingenieurs, Colonel F. Iselin. 
Diese Kommission hat nach einjähriger Arbeit die Grenze zwischen Burma und 
Yunnan restlos festgelegt und damit das Grenzproblem vollkommen geklärt. Der 
Handelsverkehr wird hier auf schwierigem Weg von Bhamo her in Oberburma 
durchgeführt. Sonst ist das indische Grenzproblem in seiner Beziehung zu China 
nicht bedeutend. 

Inı ganzen ist klar ersichtlich, daß nur die Nordwestgrenze und auch teilweise die 
Nordgrenze Indiens ein gefahrvolles und schutzbedürftiges Einfallstor bildet, dessen 
Probleme bisher noch ungelöst geblieben sind. 
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von Peiping fielen, gab es wohl nur sehr wenige, die die Tragweite dieses Er- 
eignisses ahnten.:Und es steht heute außer Zweifel, daß die damals verantwortlichen 
Männer Japans ehrlichst davon überzeugt waren, in ihren ersten, den heutigen 
Chinakrieg einleitenden militärischen Maßnahmen, nur eine kurze „Strafexpedition“ 
gegen die 29. nordchinesische Armee begonnen zu haben. Natürlich beabsichtigten 
die führenden Persönlichkeiten Japans, besonders der Kriegsminister Sugiyama, der 
Ministerpräsident Konoye und der Außenminister Hirota, mit der „Strafexpedition“ 
die Machtstellung Japans in Nordchina als Etappe zu dem ihnen allen vorschweben- 
den Fernziele ‚der japanischen Vorherrschaft in ganz China und Ostasien zu ver- 
stärken. Doch keiner von ihnen hat wohl daran gedacht, daß dieses große Ziel so 
akute Augenblicksaufgabe Japans werden sollte. Keiner sah voraus, daß die Kämpfe 
im Peiping-Tientsin-Gebiet sich zum Endkampf um die Hegemonieansprüche Japans 
über China entwickeln würden. 

Allerdings, dieses letzte Fernziel der japanischen Politik ist schon sehr alt. Es 
mag den ersten Japanern, die unter ihrer Kaiserin Jingo Kogo im 4. Jahrhundert in 
Korea einbrachen, dunkel vorgeschwebt haben. Es war dem genialen Hideyoshi wäh- 
rend seiner koreanischen Feldzüge Ende des 16. Jahrhunderts ganz bewußte Vision. 
Und es veranlaßte Japan, unmittelbar nach seiner Restauration 1868, zu den ersten 
Expansionsbewegungen, die hauptsächlich gegen unter chinesischer Souveränität 
stehende Gebiete geplant und geführt wurden. Japan ist dieser alten Tradition weiter 
treugeblieben. Selbst die Besitzergreifung der früheren deutschen Südsee-Inseln, 
ein Gelegenheitsgeschenk des Weltkrieges, vermochte diese feste Ausrichtung der 
japanischen Expansion nicht abzulenken. Und die Besetzung der Mandschurei, von 
vielen als der Anfang der Expansion nach Sibirien begrüßt, war nur der erste wir- 
kungsvolle Schritt zu der „Strafexpedition“ in das eigentliche China hinein. Japan 
kennt bis heute, abgesehen von der erwähnten Abweichung, keine „südliche oder 
nördliche Expansionsrichtung“; es kennt nur eine „Kontinentalexpansion‘ mit China 
als dem bisher geeignetsten Objekte zur Errichtung seiner ausschließlichen Vor- 
machtstellung in Ostasien. 

Der Verlauf der „Strafexpedition“, die Auswirkung der Raumgröße Chinas, die 
der japanischen Armee das Gesetz des Handelns vorschrieb und sie immer tiefer ins 
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Innere zieht, ‘weitete im gleichen Maße auch das Kriegsziel aus. Aus den schon 
vergessenen Forderungen und Sonderrechten Japans in Nordchina wurde die all- 
umfassende Höchstforderung nach der wirtschaftlichen, politischen und militäri- 
schen Unterordnung Chinas unter die japanische Vorherrschaft: eine Zwangsent- 
wicklung größten Maßstabes. Damit wurde auch außenpolitisch der Hauptstoß, der 
sich, solange es um Nordchina ging, ausschließlich gegen die USSR. richtete, gegen 
die asiatischen Positionen der Westmächte überhaupt, und Englands, Frankreichs 
und Amerikas im besonderen, geführt. Die USSR. interessiert heute die japanische 
Außenpolitik weniger; der diplomatisch-politische Kampf richtet sich hauptsächlich 
gegen die drei obengenannten Großmächte. 

Dieser Entwicklung in den Kriegszielen und Neuorientierung der außenpoli- 
tischen Fronten ging ein intensiver innenpolitischer Kampf voraus. Mit der Ein- 
nahme Nankings begannen diese Auseinandersetzungen um die Erweiterung der 
Kriegsziele und Veränderung der außenpolitischen Stoßrichtung. Die sich hin- 
schleppende ‚‚Suechow-Schlacht“ im Frühjahr 1938 verschärfte den Druck der radi- 
kaleren Elemente, führte zum Rücktritt des Außenministers Hirota und des Kriegs- 
ministers Sugiyama und verhalf den radikaleren Gruppen, besonders nach dem 
Rücktritt des neuen Außenministers Ugaki, mit der Durchführung der Hankow- 
Expedition und der Kanton-Landung zum Siege. Die Regierungserklärung vom 
3. November 19381), die die Hegemonieforderung Japans offen zum Ausdruck 
brachte, vollendete den Sieg der radikalen Kräfte in Japan. Und immer deutlicher 
führt die innenpolitische Entwicklung in der Richtung einer von der Wehrmacht 
fast ausschließlich beherrschten „autoritären Staatsführung“ Japans. 

Ebenso bedeutsam sind die Veränderungen, die der Chinafeldzug der japanischen 
Wehrmacht, besonders der Armee gebracht hat. Die japanische Armee hat sich in 
der Zeit des Chinakrieges von einem kleinen kaum 230 000-Mann-Heere zum großen 
Massenheere im Maßstabe der deutschen und der Roten Armee entwickelt. Außer- 
dem wird sie jetzt, nachdem sie bis zum Chinakriege als technisch recht zurück- 
geblieben angesprochen werden konnte, in eine alle modernen Waffen beherrschende, 
technisch hochstehende, kriegserfahrene Armee umgewandelt. Diese technisierte 
Massenarmee wird auch nach dem Abschluß der Hauptoperationen in China auf- 
rechterhalten werden; sie ist, wie dies die japanische Regierung schon mehrfach 
angekündigt hat, das stehende Volksheer Japans von Morgen und Übermorgen. Es 
wird keine Demobilisierung in Japan geben, auch nicht im innen- und außen- 
politischen Gewichte dieser Armee. 

Doch all diese militärischen, innen- und außenpolitischen Neuentwicklungen, die 
der Chinakrieg in Japan hervorgerufen hat, verlangen eine reale Grundlage in der 
Volks- und Staatswirtschaft Japans. Und so wird die Frage nach der wirtschaftlichen 
Entwicklung Japans während des Feldzuges zur Frage, wieweit die neu geformte 
Kriegswirtschaft die ausreichende Grundlage für die schon eingetretenen Verände- 
rungen abgibt und wieweit ihr Mechanismus den noch größer werdenden Anforde- 
rungen der Zukunft zu entsprechen verspricht. 

Damit ist das Ziel der vorliegenden Untersuchung angedeutet; ebenso auch der 
Inhalt späterer in sich abgeschlossener Arbeiten über die innenpolitische und außen- 
politische Bedeutung des zweiten Chinakrieges für das Japanische Reich. 

1) „Tokyo Gazettes“, Dezember 1938. S. 16. 
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I. Japans Wirtschaft vor Kriegsbeginn 

Schon einige Jahre vor dem Ausbruch des Chinakonfliktes, in Verbindung mit 
dem sich ständig beschleunigendem Tempo der japanischen Aufrüstung, wurde der 
Zustand, in dem sich die japanische Wirtschaft organisatorisch und produktions- 
mäßig befand, von Regierungsseite als mit dem eines „halbkriegsmäßigen oder Vor- 
kriegszustandes“ bezeichnet. Das heißt, die Vorbereitungen auf einen bald erwarte- 
ten „Kriegsbedarf“ waren schon seit einiger Zeit bewußt in die Wege geleitet. 

Dennoch kann behauptet werden, daß die japanische Wirtschaft unter nicht sehr 
günstigen Voraussetzungen den Übergang in die Kriegswirtschaft gefunden hatte, die 
nur einem chinesischen Gegner gegenüber als ausreichend eingeschätzt werden durften. 
Eine Reihe ‚‚natürlicher und historisch-sozialer Gründe“ müßten zur Erklärung der 
besonderen Schwächen der japanischen Wirtschaft angeführt werden, worauf aber bei 
dieser Untersuchung verzichtet werden muß. Allerdings auch mit einem sehr großen 
Plus ist die japanische Wirtschaft in den Krieg getreten: mit einer gesicherten 
Nahrungsdecke, die selbst den Ansprüchen eines langen Krieges genügen wird. Inten- 
sive Eigenproduktion, ergänzt durch den Reisbau Formosas und Koreas und eine seit 
Jahren betriebene Vorratswirtschaft, haben die Versorgung für 1938 gesichert. Auch 


für das kommende Jahr ist nach der diesjährigen Ernte der auf rund 80 Millionen 


Koku (1 Koku=1,8hl gefüllt mit Reis, was einem Gewicht von ı5o kg gleichkommt) 


geschätzte Bedarf gesichert und darüber hinaus noch eine auf 7 Millionen Koku 
geschätzte Reserve. Zwar ist im kommenden Erntejahre mit einer gewissen Ver- 
ringerung des Ernteertrages als Folge des Krieges zu rechnen. Auch mit einer sicher- 
lich stärkeren Verminderung der Versorgung mit dem wichtigsten zusätzlichen japa- 
nischen Nahrungsmittel, dem Fisch (Brennstoffmangel für die Fischerboote); den- 
noch kann die Nahrungsdecke auch für 193g als ausreichend angesehen werden. 


Mit eine der Ursachen für diese ausreichende Versorgung mit Nahrungsmitteln, 


die bei der starken Bevölkerungszunahme der letzten 50 Jahre erstaunen mag, liegt 
in einer aus alter geschichtlicher Vergangenheit übernommenen besonderen Konzen- 
tration der japanischen Wirtschaft auf die Landwirtschaft, besser gesagt, auf den 
Reisbau. Doch diese Konzentration bedeutete in unserem Falle auch gleichzeitig ein 
gewisses „Nachhinken“ in der industriellen Entwicklung, die sich bei der heutigen 
Großmachtstellung Japans und seinen Vormachtsansprüchen im Fernen Östen zu 
rächen beginnt. Das spezifische Gewicht der Landwirtschaft ist nämlich in Japan im 
Verhältnis zu anderen Großmächten erstaunlich groß. 1936 machte z.B. der Prozent- 
satz der landwirtschaftlichen Bevölkerung noch 47% der Gesamtbevölkerung aus. 
Von allen Haushalten Japans sind 42% landwirtschaftliche Haushalte 1). Und selbst 
im Werte der japanischen Jahresproduktion macht die landwirtschaftliche Produk- 
tion bei außergewöhnlich hoher Einschätzung der industriellen Produktion 20%, 
bei kritischer Einschätzung dieser 23% aus. Und rechnet man, daß in jedem land- 
wirtschaftlichen Haushalte, dessen Mitgliederzahl in Japan auf 5,6 Personen an- 


gegeben wird, nur 2,5 Personen hauptberuflich in der Landwirtschaft tätig sind, | 


die übrigen wegen Alters oder Jugend oder anderen Gründen von diesen miternährt 

werden, dann ergibt dies im Jahre 1936 rund ı4 Millionen landwirtschaftliche ı 

Arbeitshände gegenüber rund 6 Millionen in der Industrie Tätigen. In Deutsch- 

land dagegen macht die land- und forstwirtschaftliche Bevölkerung nur 21% der’ 
1) Mikimura, Japan Agrarian Problems, Tokio, Dezember 1937. S. 3. 
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Erwerbstätigen aus. In der Industrie und im Handwerk dagegen sind 38% der Be- 
völkerung beschäftigt, also rund 25 Millionen gegenüber den japanischen 6 Millionen 
(ausschließlich selbständigen Handwerkern!). 

Aber selbst diese, mit dem landwirtschaftlichen Sektor verglichen, relativ kleine 
und vom Standpunkt anderer führender Großmächte absolut kleine Industrie zeigte 
vor dem Chinafeldzug, wehrwirtschaftlich gesehen, zusätzliche Schwächen. Nach den 
statistischen Angaben (Oriental Economist, May 1937) ist die japanische Spinnerei- 
"industrie bei weitem die wichtigste Industrie Japans. Sie produzierte 1935 allein 
31% des gesamten industriellen Produktionswertes (Produktion der Bergbauindustrie 
nicht mit eingerechnet). Die in ihr beschäftigte Arbeiterschaft machte 42% aller 
industriellen Arbeiter aus, und die Zahl der Spinnereibetriebe betrug 30% aller 
Betriebe. Ihr folgte im weiten Abstande in bezug auf den Produktionswert die 
Metallindustrie mit 17%, — 9,2% in der beschäftigten Arbeiterschaft und mit 8,60% 
in bezug auf die Zahl der Betriebe. Dann folgt die chemische Industrie mit 16,8% 
des Wertes, 9,60 der Arbeiterschaft und 5,5% der Betriebe. An vierte Stelle tritt 
die Maschinenindustrie mit 13,5% des Wertes, 15,5% der Arbeiterschaft und 12,2% 
der Betriebe. Aus dieser Statistik geht aber auch hervor, daß die Durchschnitts- 
größe der Belegschaft der chemischen Betriebe 49 Arbeiter nicht übersteigt; die der 
Textilindustrie 39,4; der Maschinenindustrie 36 und die der Metallindustrie nur 
30 Arbeiter. Das heißt, die japanische Industrie war vor dem Chinafeldzuge über- 
wiegend Leichtindustrie. Und ihre Größe, selbst in der kriegswichtigen Industrie, 
geht im Durchschnitt nicht über den Klein- und mittleren Betrieb hinaus. Neben 
einigen wenigen wirklich großen, modernen Industrieanlagen Japans überwiegen die 
kleinen und sogar Kleinstbetriebe. 

Aber auch die absoluten Produktionsziffern der besonders wichtigen kriegswirt- 
schaftlichen Industrien sind, gemessen an denen anderer Großmächte, recht be- 
scheiden. Zum Beispiel betrug die japanische Roheisenproduktion 1936, also un- 
mittelbar vor dem Chinakonflikt, 2,8 Millionen Tonnen; die amerikanische dagegen 
31,5 Millionen; die deutsche 15,3; die sowjetrussische 14,3 und die britische 7,8 Mil- 
lionen Tonnen. Die entsprechenden Ziffern für Stahl sind: Japan 5,2 Millionen 
Tonnen. USA. 48,5; Deutschland 18,7; USSR. ı6,2; England 11,9 Millionen 
Tonnen?). Zwar erhöhen sich die japanischen Ziffern durch die Eisen- und Stahl- 
produktion des unter japanischer Oberherrschaft stehenden Mandschukuo°); den- 
noch bleiben sie erstaunlich weit hinter den anderen aufgeführten Ländern zurück, 
lassen auf einen für eine Großmacht recht kleinen schwerindustriellen Apparat 
schließen. Auch die für die Wehrwirtschaft so wichtige Kohlenindustrie bleibt weit 
hinter der der aufgeführten Vergleichsmächte zurück. 1936 produzierte Japan 
41,8 Millionen Tonnen, USA. dagegen 453, Deutschland 159, England 232, USSR. 
123 Millionen Tonnen. 

Hinzu kommt, daß Japan vor dem Chinafeldzuge kaum eine eigene Automobil- 
industrie besaß. Der Hauptbedarf wurde durch die beiden amerikanischen Zu- 
sammensetzwerke und direkte Einfuhr aus Amerika befriedigt. Erst 1937 kamen die 


1) Statistisches Jahrbuch des Deutschen Reiches, 1937. 

2) Annuaire Statistique de la Societ6 des Nations, 1937/38. 

3) Ende 1936 Anfang 1937 wird die Roheisenerzeugung Mandschukuos auf rund 600 000 
Tonnen jährlich geschätzt. 
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beiden Werke Nissan und Toyoda mit einigen Hundert eigenen Lastwagen und Per- 

sonenfahrzeugen heraus. (Die mehrere Tausend umfassende jährliche Produktion 
der Datsun-Kleinpersonen-Autos, die wehrwirtschaftlich ohne jede Bedeutung sind, 
kann hier unberücksichtigt gelassen werden.) Daneben wurden in einzelnen Kriegs- 

betrieben jährlich einige Hundert Tanks und Panzerautos hergestellt. Besser ent- 

wickelt war die Flugzeugindustrie. Ihre Leistungsfähigkeit vor dem Konflikt kann 

auf ungefähr zweitausend Maschinen im Jahre angesetzt werden. Die kriegswirtschaft- 

lich so wichtige Werkzeugmaschinenindustrie steckte vor dem Konflikt recht in den 

Anfängen. Ihr Jahresproduktionswert erreichte Ende 1936 nur rund 36 Mill. Yen, 

und der Importbedarf machte noch 38% des inneren Bedarfes aus. Außerdem stellt 

das „Mitsubishi-Research Bureau‘, dessem Novemberheft 1938 diese Zahlen entnom- 

men sind, fest, daß die Hauptmenge der besonders schwierigen Präzisionsmaschinen 

der Munitions- und Flugzeugindustrie nahezu ausschließlich importiert werden mußte. 

Recht fortgeschritten ist die japanische Schiffbauindustrie, die 1937 nach England 

und Deutschland in der Produktionsleistung an dritter Stelle stand. Auch die Elek- 

trizitätsindustrie Japans ist stark entwickelt und von der ausländischen Einfuhr so 
gut wie gänzlich unabhängig; ebenso auch die schwefelchemische Industrie. 

Eine besonders ernste Schwäche der japanischen Wirtschaft ist die einheimische 
Rohstoffarmut. Die letzten Untersuchungen über das Verhältnis der japanischen 
Rohstoffvorkommen und des Bedarfes ist vom Mitsubishi-Forschungsinstitut 1936 
veröffentlicht worden. (Japans Trade and Industries, Tokyo 1936, S. 74.) Doch diese 
Untersuchung bezieht sich auf die Rohstoffproduktion Japans und den Bedarf der 
Jahre 1933/34 und rechnet also den gerade nach diesen Jahren außerordentlich ge- 
steigerten Industriebedarf an Rohstoffen nicht ein. Die Angaben über die Deckungs- 
fähigkeit des japanischen Bedarfes aus eigenen Rohstoffquellen sind also zu günstig 
angesetzt, wie die heutige Praxis es bewiesen hat. Eine Reihe früher als ausreichend 
angesehener Rohstoffe 'sind in diesen Tagen auf die Dringlichkeitsliste der Einfuhr 
gestellt worden. Nach den Angaben der Untersuchung, die sich auf 65 industrielle 
Rohstoffe bezog, ausschließlich der Nahrungsmittel, war Japan überreichlich mit 
folgenden g Rohstoffen versehen: Silber, Schwefel, Arsen, Rohseide, Fischöl, Kamp- | 
fer, Pfefferminz, Pflanzenöl, Kunstseidenfaser. Dagegen war Japan schon damals 
mit folgenden Rohstoffen zwischen 10—50% auf ausländische Einfuhr angewiesen: ' 
Roheisen, Kupfer, Chrom, Soda, Baryt, Zellstoff, Paraffine, Häute. Überwiegend | 
auf ausländische Zufuhr angewiesen, und zwar zwischen 50 und 90%, war es in 
folgenden Rohstoffen: Eisenerze, Schrott, Blei, Zinn, Mangan, Wolfram, Molybdän, 
Salz, Borsten, tierische Fette, Jute, Flachs, Hanf, Ölsamen. Von 90—100% abhängig] 
in folgenden wichtigen Rohstoffen: Nickel, Antimon, Quecksilber, Platin, Aluminium, , 
Asbest, Magnesium, Phosphate, Kali, Nitrate, Wolle, Rohbaumwolle, Petroleum. . 

Das heißt, Japan war für den 1933/34 bestehenden Bedarf nur in 9 von 65 Roh- 
stoffen ausreichend und 17 einigermaßen gut versorgt. In allen anderen war es auf 
Einfuhr angewiesen, und zwar in einer Dringlichkeit, die bei den letzten sehr wich-] 
tigen aufgezählten Rohstoffen zwischen go und 100% liegt. Auf der anderen Seite 
muß zugestanden werden, daß von den ausreichend vorhandenen oder sogar über- 
schüssigen Rohstoffen nur zwei ernstlich kriegswirtschaftliche Bedeutung gewinne 
können, nämlich Silber und Schwefel). 

1) Eine soeben im Weltwirtschaftlichen Archiv, Septemberheft 1938, erschienene ausge 
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Die mangelhafte Rohstoffgrundlage Japans, die relative Schwäche der Schwer- 
industrie und die Unentwickeltheit mancher hochwertiger Fertigwarenproduktions- 
zweige, machten die japanische Wirtschaft im hohen Grade von der ausländischen 
Einfuhr abhängig. So setzte sich die japanische Einfuhr 1936, also vor dem China- 
kriege, zu 62,9% aus Rohstoffen, 17,3% aus Halbfertigwaren und 10,9% aus Fertig- 
waren zusamment). Da Japan aber weder große Kapitalsanlagen im Auslande be- 
‚sitzt noch aus nationalen Gründen Wert auf langfristige ausländische Kredite gelegt 
hatte und durchaus keinen außergewöhnlich großen Devisen- und Goldvorrat hat, 
' muß es seine lebenswichtige Einfuhr mit einer möglichst wertmäßig dieser ent- 
sprechenden Ausfuhr bezahlen. So spielt der Außenhandel Japans eine besonders 
große Rolle in der japanischen Volkswirtschaft. Schätzen wir den gesamten Produk- 
tionswert übertrieben hoch, so macht der Außenhandel Japans rund 29% dieses 
Wertes aus. Setzen wir ihn für 1937 mit 22 Milliarden an, also nicht ganz so über- 
trieben wie manche japanische Statistiken), so beträgt das Außenhandelsvolumen 
sogar 31%. Für Deutschland kann man sicherlich nicht mehr als 20% als Verhältnis 
_ des Außenhandelsvolumens zum Produktionsvolumen3) ansetzen. Für Amerika noch 
erheblich viel weniger. 

Die so notwendige Ausgleichung der internationalen Zahlungsbilanz war immer 
nicht sehr einfach für Japan. Stets bestand, bis auf die Jahre des Weltkrieges, eine 
passive Handelsbilanz, die aber im allgemeinen durch die japanische Goldproduktion 
und die unsichtbare, meist aktive Zahlungsbilanz ausgeglichen werden konnte. Doch 
mit der schnellen Aufrüstung und den Waren- und Kapitalsansprüchen des neu- 
gegründeten Mandschukuos konnte dieser Ausgleich nicht mehr gefunden werden. 
Die Ansprüche aber des Chinakrieges haben nun die Frage der Ausgleichung der 
Zahlungsbilanz zu einem der wichtigsten Probleme der Kriegswirtschaft gemacht. 

Pr 


Mit den obigen Ausführungen dürften die wichtigsten Eigenarten der japanischen 
„Vorkriegswirtschaft“ gekennzeichnet sein, die zu Hauptproblemen der eigentlichen 
Kriegswirtschaft geworden sind. Natürlich werden in dieser neben anderen auch 
Fragen der Arbeiterbeschaffung, der Finanzierung der Industrieausdehnung, der 
Staatsfinanzen und endlich die organisatorischen Probleme eine mit der Dauer des 
Konfliktes zunehmende Rolle spielen. Die japanische Vorkriegswirtschaft hatte bei 
der Beschaffung von Arbeitskräften so gut wie gar keine Schwierigkeiten. Selbst das 
sicherlich objektiv vorhandene Problem der Heranziehung von Qualitätsarbeitern 
konnte wegen einer gewissen technischen Rückständigkeit der japanischen Industrie 
in den hochentwickelten technischen Produktionszweigen von Fall zu Fall gelöst 
werden. Sonst aber setzte das Land (die Übersetztheit der Landwirtschaft an Arbeits- 


"zeichnete Arbeit von G. Konno, „Die Versorgung Japans mit Industriestoffen“, führt die 
obigen Berechnungen für eine Reihe wichtiger Rohstoffe bis zum Jahre 1936 weiter. Dabei 
kommt G. Konno zu einem Ergebnis, das die Abnahme der japanischen Bedarfsdeckung für 
Mangan, Zinn, Eisenerze und Blei nachweist. Deckte Japan seinen eigenen Bedarf vor 1936 
in diesen Rohstoffen noch mit. 10—50%, so sank diese Eigendeckung 1936 auf 0--ı0% in 
den genannten Rohstoffen. 

1) Monthly Circular, Mitsubishi Eeconomic Research Bureau, February, 1938. 

2) Mitsubishi Research Bureau schätzt den Gesamtwert der japanischen Produktion 1937 
auf 24 Milliarden Yen. 

3) Statistisches Jahrbuch, 1937. 
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kräften und besonders die Not der Landbevölkerung) ungefähr rund 450000 neue 
Arbeitskräfte für die japanische Industrie frei, von denen sie durchschnittlich in den 
letzten Jahren nicht mehr als 150000 aufnahm !). Vom sozialen Standpunkt aus ein 
reichlich ernstes Problem; vom Standpunkt der Industrieunternehmungen eine glän- 
zende Lage. Doch so schwer auch die soziale Lage des japanischen Arbeiters, be- 
sonders der Arbeiterinnen, des Bauern und des kleinen Angestellten schon vor dem 
Konflikte gewesen sein mag, eine soziale politische Beunruhigung für die Wirt- 
schafts- und Staatsführung stellte sie besonders in den letzten Vorkonfliktsjahren 
auf keinen Fall dar. Die Frage aber, wieweit hier potentielle Gefahrenquellen oder 
anderweitige, nach einem Ausbruch drängende Kräfte sozialer Natur zu finden sind, 
gehört in eine soziologische und innenpolitische Studie über Japan zur Zeit des 
Chinakonfliktes. | 

Auch die Finanzierung der schnellen Industrieentwicklung in der Vorkonflikts- 
zeit bot weder Schwierigkeiten noch besondere Eigenarten. Sie konnte leicht aus der 
verhältnismäßig großen Profitrate der großwirtschaftlichen Unternehmen erfolgen. 
Und dort, wo diese kein besonderes Risiko in der Finanzierung auf sich nehmen 
wollte, konnte diese Schwierigkeit durch die außerordentlich enge Zusammenarbeit 
der staatlichen Finanzführung mit den Großbanken und Unternehmungen über- 
wunden werden. Diese enge Verbindung erleichtert auch die Unterbringung des 
ständig wachsenden Staatsbedarfes, der sich in den letzten Jahren sprunghaft er- 
höht hat. Die besondere Machtstellung der japanischen Wehrmacht half dort nach, 
wo die genannte Zusammenarbeit nicht ausreichend wirksam werden wollte. Erst 
die vollentfaltete Kriegswirtschaft beginnt auf der Finanzierungsseite im Laufe der 
Zeit ernste Fragen aufzuwerfen. 

Die eben erwähnte staatliche und privatwirtschaftliche Zusammenarbeit hat auch 
die organisatorischen Umstellungen verhältnismäßig leicht werden lassen. Schon 
lange vor dem Konflikte bestanden in Japan zahlreiche staatlich herbeigeführte Zu- 
sammenfassungen über den Rahmen einzelner Trusts oder Kartelle hinaus, die zur 
Grundlage der kriegswirtschaftlichen Kontrolle und Leitung der Privatwirtschaft 
wurden. Zahlreiche Ein- und Ausfuhrverteilungsgilden, industriemäßige Zusammen- 
fassungen mit Zwangscharakter, scharfe militär-polizeiliche Erfassung aller kriegs- 
wirtschaftlich wichtigen Betriebe, gaben der heutigen Zwangswirtschaft schon lange 
vor dem Chinakriege eine breite organisatorische Grundlage. 


II. Die japanische kriegswirtschaftliche Gesetzgebung?) 


Aus der vorhergegangenen Schilderung der besonderen Züge der japanischen ı 
Volkswirtschaft ergeben sich folgende Hauptgebiete für eine kriegswirtschaftliche ' 
Gesetzgebung und Kontrolle: 

Erstens: Gesetze zur Steigerung der Produktion aller kriegswirtschaftlich wich- 
tigen Waren. Zweitens: Bestimmungen zur Einschränkung des nichtkriegswirtschaft- - 
lich notwendigen Konsums, soweit dieser sich nicht ausschließlich auf heimische ı 
Grundstoffe stützt und soweit er nicht der valutabringenden Ausfuhr dient. Oder’ 


1) Mitsubishi Research. Monthly Circular, Oktober 1939. 

2) Die folgende Aufzählung der kriegswirtschaftlichen Gesetze stützt sich auf die in eng-: 
lischer Sprache erschienenen Aufzählungen und Besprechungen des ‚Monthly Circular“ vom ı 
September, Oktober, November 1937; März, Mai, August, September, November 1938. 


En 
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anders ausgedrückt: Sicherung der kriegswirtschaftlich wichtigen Importe bei gleich- 
zeitiger weitgehender Ausgleichung der internationalen Zahlungsbilanz. Drittens: 
Durchführung solcher Maßnahmen, die der Finanzierung der Kriegsindustrie dienen, 


die steigenden Ansprüche des Kriegshaushaltes befriedigen und eine möglicherweise 
‘ durch die Ausfuhr Japans nicht auszugleichende Zahlungsbilanz mit Hilfe der Gold- 


und Devisenreserve ausgleichen können. 
Die kriegswirtschaftlichen Gesetze Japans!), die während des bis- 
herigen Verlaufes des Chinakonfliktes erlassen wurden, schließen sich an eine Reihe 


ı von Gesetzen und Verordnungen an, die schon längere Zeit vor dem Chinakonflikte 


in Vorbereitung erwarteter außenpolitischer Zusammenstöße angenommen wurden. 
Als wichtigste dieser mögen hier nur die verschiedenen „Reisgesetze“ der letzten 
Jahre genannt werden, die die Vorratsbildung und Festsetzung von Höchst- und 
Mindestpreisen einführten; Gesetze, die weiterhin die Entwicklung und Kontrolle 
der Eisen- und Stahlindustrie und Milderung der Abhängigkeit Japans von der 
Benzineinfuhr anstrebten und die Bildung einer gewissen Ölreserve verlangten. Auch 
Maßnahmen zur Steigerung der Kohlenproduktion und beschleunigten Entwicklung 
einer japanischen Autoindustrie wurden getroffen. 

Gleich bei Beginn des Chinakrieges wurde dann, entsprechend dem ersten oben- 
genannten Hauptziele, der Vermehrung der kriegswichtigen Produktion, das alte aus 


' dem Jahre 1918 stammende Gesetz zur ‚Mobilisierung der Waffen- und Munitions- 
_ betriebe“ wieder in Kraft gesetzt. Die Wirksamkeit dieses Gesetzes wurde dann im 
März 1938 durch die weitergehenden Bestimmungen des „Allgemeinen nationalen 


Mobilmachungsgesetzes‘?) ersetzt, das die Kontrolle und Eingriffsgewalt des Staates 
auf die gesamte kriegswichtige Industrie ausdehnte. Auch wurde gleich zu Anfang 
ein neues Eisen- und Stahlgesetz erlassen, das erweiterte staatliche Kontrolle und 
erhebliche Vergünstigungen für die Eisen- und Stahlwerke vorsieht und damit 
Produktionssteigerungen und Neugründungen anregte. Weitere Gesetze zur Steige- 
rung und Verbesserung der Produktion von Flugzeugen, Werkzeugmaschinen, Mine- 
ralien, sonstigen Rohstoffe, wie z. B. Petroleum, und eine der Verstaatlichung nahe- 
kommenden Reorganisation der Elektrizitätsindustrie erschienen in schneller Folge. 

Ein besonders wichtiges Gesetz, das ebenfalls gleich zu Anfang des Konfliktes 
ausgearbeitet wurde, ist das zur „zeitweiligen Regulierung der Finanzmittel“, das 
eine umfassende Kontrolle aller Investierungen und ihre erfolgreiche Lenkung durch 
die Bank von Japan ermöglicht. Durch dieses Gesetz wurden die japanischen Unter- 
nehmungen in drei Kategorien eingeteilt, die je nach ihrer kriegswirtschaftlichen 
Dringlichkeit bei Neugründungen, notwendig werdenden Kapitalerhöhungen oder 
Obligationsausgaben unbedingt zu bevorzugen, von Fall zu Fall zu berücksichtigen 
oder von jeder Kapitalserhöhung auszuschließen sind. Durch diese Maßnahmen 
wurde das bereitstehende Privatkapital vorwiegend für den notwendigen Ausbau der 
Rüstungsindustrie zum Einsatz gebracht und u.a. ein geradezu staunenswert 
schneller Ausbau einer so wichtigen Ersatzindustrie wie der Zellstoffindustrie er- 
möglicht. Während hier bei einer allmählichen Verschärfung der Kontrolle stets 
die wirtschaftliche Rentabilität gefördert wurde, ist man neuerdings aus innenpoliti- 
schen Gründen dabei, durch Anwendung des Paragraphen ı1 des „nationalen Mobil- 


1) 8.0. 
2) Englische Wiedergabe in „Tokyo Gazeites“, Mai 1938, 


8*+ 
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machungsgesetzes“ die Gewinne der Unternehmungen unter Kontrolle zu nehmen 


und damit allerdings die Anregung zu einer nicht sehr begrüßenswerten Ver- 
schleierungstaktik zu geben. 

Zur Erreichung des zweiten Hauptzieles der japanischen Kriegswirtschaft, der 
Sicherung der Einfuhr von kriegswichtigen Waren aus dem Auslande und zur An- 
bahnung einer ausgeglichenen Handels- und Zahlungsbilanz, hat Japan eine „ge- 
schlossene Devisen- und Einfuhrkontrolle“ eingeführt. Ausgangspunkt dieser außer- 
ordentlich straffen Kontrolle wurde das schon 1933 erlassene Gesetz gegen die Ka- 
pital£lucht, das durch zahlreiche Einzelgesetze so weit ergänzt wurde, bis die Devisen- 
beschaffung für Importzwecke und sonstige Zahlungen durch Devisentransferbestim- 
mungen straff in der Hand der „Yokohama Spezie Bank“ konzentriert war, durch 
die allein Devisen bezogen werden können. Selbst die ausländischen Banken haben 
keine Möglichkeit, außerhalb des Rahmens der Devisentransferbestimmungen Devisen 
zu verkaufen. Ein Verbot, mehr als 100 Yen jährlich für kommerzielle Zwecke ins 
Ausland zu schicken, sperrte unkontrollierbare Einfuhr mit Hilfe von Yenzahlun- 
gen. Diese Gesetze wurden dann durch das Gesetz vom 10. September 1937, „be- 


treffend provisorische Maßnahmen in bezug auf Import und Export“, ergänzt, das 


durch Bestimmungen „über Ein- und Ausfuhrerlaubnis“t) vom ıı. Oktober 1937 


seine Ausführungsbestimmungen erhielt. Durch diese wird die Einfuhr und Ausfuhr 
einer staatlichen Erlaubnis unterworfen, die eine strenge Scheidung zwischen kriegs- 


wichtiger und nichtkriegswichtiger Einfuhr vornimmt. Die Waren aber, die aus- 


gesprochen kriegswichtig sind, wie Petroleum, Eisenerze usw., die keiner besonderen 


Einfuhrerlaubnis bedürfen, sind durch die obenerwähnte Devisenkontrolle praktisch 
auch der staatlichen Einwilligung zu ihrer Einfuhr unterworfen. Außerdem sieht 
das Rahmengesetz vom 10. September auch die Kontrolle der Verwendung der 
kriegswichtigen Waren, ihrer Verteilung und ihrer Produktion vor. 


Mit der Durchführung dieser Gesetze ist in der Tat eine nahezu restlose Kon- 


trolle der japanischen Einfuhr und der Devisenzahlungen ins Ausland gelungen. 
Ausfuhrverbote haben den Abfluß kriegswichtiger Waren ebenfalls verhindert. Die | 
in der ersten Zeit sehr schroffe Handhabung der betreffenden Gesetze hat zu einer | 
schweren Schädigung des für Japan so wichtigen Exportes geführt. Daher mußte die | 
Regierung durch eine Reihe neuer ergänzender Gesetze versuchen, die Ausfuhr- | 
behinderung möglichst zu mildern oder zu beseitigen, soweit es sich um devisen- | 
bringende Ausfuhr handelt. Groß ist allerdings der Erfolg dieser Maßnahmen zur | 


Förderung der Ausfuhr bei starker Einfuhrbeschränkung bisher nicht gewesen. 
Bei der Erfüllung der dritten Aufgabe der Finanzierung ist zu berücksichtigen, 


daß Japan die Finanzierung seines industriellen Kapitalbedarfes (für Japan und den | 
Yenblock), seiner Kriegskosten und seines Haushaltes und der Einfuhr seines Kriegs- | 


bedarfes nahezu ausschließlich mit eigenen Mitteln vornehmen muß. Anleihen oder 
größere Kredite vom Auslande stehen nur in bescheidenem Maße zur Verfügung. 


Für die an erster und zweiter Stelle genannten Finanzbedürfnisse steht dem || 
japanischen Staate theoretisch das gesamte Volkseinkommen, abzüglich des zur | 


Aufrechterhaltung des volkswirtschaftlichen und privaten Lebens notwendigen „‚Re-: 


1) Law concerning provisional Measures relating to Imports and Exports and the provi- | 


sional Regulations concerning Imports and Exports Permissions. Department of Foreign 
Affairs, Tokyo, April 1938. Englisch. 


R. S.: Die japanische Wirtschaft im Chinakriege. I 113 


_ produktionsteiles“ des Einkommens, zur Verfügung. Die Aufgabe der kriegswirt- 
schaftlichen Gesetzgebung muß also darin bestehen, alle über diese Mittel hinaus- 
gehenden Einkommensteile 'der Kapitalsbildung für die Kriegswirtschaft oder dem 

_ Anleihebedarf und den Ansprüchen des Haushaltes zuzuführen. 

Die Überleitung dieses Teiles des Volkseinkommens in die genannten Kanäle ist 

' einmal durch eine Reihe verschärfter Steuergesetze nach dem Konfliktsausbruch in 

' die Wege geleitet worden. Zweitens dient das schon erwähnte Investitionskontroll- 

gesetz (Gesetz über die „zeitweilige Regulierung der Finanzmittel“) dazu, einen 

bestimmten Teil des Einkommens den wichtigsten Kriegsunternehmungen zuzu- 
leiten. Darüber hinaus sorgen eine Reihe von Gesetzen über die Einschränkung des 

' Verbrauches von Bedarfsgegenständen oder sogar des Verbotes der Verwendung 

' dieser zu nichtkriegswirtschaftlichen Zwecken für die Beschränkung der Ausgaben 

' der Bevölkerung. Die bewußt geförderte Beschränkung von Produktion von Luxus- 

' artikeln, das Verschwinden vieler früher vom Auslande eingeführter, teurer Kon- 

' sumgüter und endlich eine sehr weitgehende Propaganda für Sparsamkeit drängen 

' einen Teil der Einkommen in die gewünschte Richtung; das heißt entweder in In- 

' dustriekapitalanlagen oder in die Staatsanleihen. Auch sind schon Maßnahmen ge- 

' troffen, um Einnahmen, die über den notwendigen Einkommensbedarf hinaus- 

' zugehen scheinen, in Form von Anleiheanteilen auszuzahlen. Fürs erste haben diese 

' angeführten Maßnahmen genügt, um die benötigten Mittel der Wirtschaft und dem 

' Staate zuzuführen. Das heißt, man ist mit einer gut gesteuerten Kreditinflation 

' ausgekommen und hat die Steigerung der Notenausgabe der Bank von Japan und 

' der Notenbank von Korea und Formosa in mäßigen Grenzen halten können. Der 

 Notenumlauf dieser Banken ist von 1,820 Millionen Yen vor Ausbruch des Kon- 

_ fliktes Juni 1937 auf 2,382 Millionen Yen im Oktober 1938 gestiegen. In Man- 
dschukuo ist allerdings die inflationistische Tendenz kräftiger und drückt sich in 

“einer rund 33proz. Steigerung des Notenumlaufes aus. 

Da die japanische Ausfuhr bei weitem nicht ausreicht, um die internationale 

' Zahlungsbilanz auszugleichen, muß die Ausgleichung durch die Devisen- und Gold- 

' vorräte Japans vorgenommen werden. Zur Erleichterung dieser Finanzoperationen 

sind einige Gesetze zur Steigerung der Goldproduktion in Japan und in den Ge- 
bieten des Yenblocks, zur Konzentration der Gold- und Devisenvorräte in der ent- 
sprechenden staatlichen Bank und zur besonderen Verwendung dieser Vorräte durch 

' diese Bank, erlassen worden. 

Japans kriegswirtschaftliches Gesetzgebungswerk ist noch nicht abgeschlossen. Das 
Netz der Kriegsgesetze wird immer enger gezogen werden müssen, je länger der 
Chinakonflikt andauert. In der Voraussicht dieser Entwicklung hat der letzte 
Reichstag im März ı938 das schon erwähnte „Ermächtigungs- oder Rahmengesetz“, 
das „allgemeine nationale Mobilisierungsgesetz“, angenommen, mit dessen Hilfe alle 
weiteren gesetzgeberischen Maßnahmen auf wirtschaftlichem, sozialem und politi- 
schem Gebiete getroffen werden können. Bisher sind nur die Bestimmungen in 
Kraft gesetzt worden, die die Mobilisierung der Industrie und der „Sanitätskräfte“ 
bezwecken. Um die weitere Anwendung, besonders auf die Verwendung der Ge- 
winne der Privatwirtschaft, die diese aus der Kriegswirtschaft zieht, wird ein zäher, 
versteckter innenpolitischer Kampf geführt. 
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SIEGFRIED WARNECK: 


Die chinesische Innere Mongolei vor dem nicht erklärten 
chinesisch-japanischen Kriege und während desselben. Il 


Von den für Meng Chiang geplanten Sondergesellschaften kann auch die Meng 
Chiang Electric Company erwähnt werden, welche die bisher sehr mangelhafte Ver- 
sorgung mit elektrischem Strom auf Monopolbasis übernehmen und verbessern soll. 
— Anfang August 1938 meldete die Londoner „Times“ ferner die Gründung der 
Meng Chiang Petroleum Co., die das Ölmonopol im gesamten Meng Chiang-Gebiet 
erhalten hat. Den bisher die Öllieferungen handhabenden ausländischen Gesellschaf- 
ten sei eine Beteiligung an der Monopolgesellschaft vorgeschlagen worden, doch 
hätten sie es, mit Rücksicht auf die verlangte Aufdeckung ihrer sämtlichen Ge- 
schäftsgeheimnisse, vorgezogen, das innermongolische Absatzgebiet aufzugeben. 

Viele wirtschaftliche Probleme Meng Chiangs harren noch ihrer künftigen Lö- 
sung, so die allgemeine Gesundung und Festigung der Grundlagen der mongolischen 
Volkswirtschaft, die Frage der qualitativen und mengenmäßigen Verbesserung der 
mongolischen Wollerzeugung, die Erleichterung der Lage der Kleinbauern in den 
chinesischen Siedlungsgebieten, die Frage des Handels mit Mittelasien und das da- 
mit verbundene, neuerdings in Erwägung gezogene Problem der Einführung eines | 
japanischen Ersatzes für den bisher den Nomadenvölkern Mittelasiens gelieferten | 
chinesischen Ziegeltee usw. 

Was die Auswirkungen des Krieges auf die lokalen Handel und Gewerbe in Meng 
Chiang betrifft, so hat Nord-Shansi, wo der größte Teil der wohlhabenderen Be- 
völkerung geflohen ist, am meisten gelitten. 


h. DieMeng Chiang-Föderation als politisches Problem 

Das Entstehen der Meng Chiang-Föderation kann unter zweierlei Gesichtspunk- 
ten bewertet werden: als der erste Schritt auf dem Wege der Lösung des mongoli- 
schen Nationalproblems oder als eine neue Etappe der japanischen Kontinentalpolitik. 
Wie die japanische Presse offen zugibt und allgemein bekannt ist, sehen die | 
durch Teh Wang vertretenen Jungmongolen in der jetzigen Lage nur ein Über- | 
gangsstadium zum möglichst bald zu verwirklichenden Endziel — der Wieder- 
errichtung des Mongolischen Kaiserreiches. Der gegenwärtige Zustand wird mon-:| 
golischerseits schon an sich als ungerecht empfunden, da in der Meng Chiang-Föde- | 
ration die als Verbündete Japans auftretenden Mongolen sich in der Autonomen || 
Regierung der Mongolischen Ligen auf eine gleiche Stufe mit den bis vor kurzem ıl 
japanfeindlichen unterworfenen Chinesen in den beiden anderen autonomen Re-| 
gierungen gestellt sehen. Japanischerseits wird die Möglichkeit der Wiederherstel-. 
lung des Mongolischen Imperiums jedoch stark angezweifelt. Abgesehen von ande-1 
ren Gründen sieht man das Haupthindernis in der unwiderlegbaren Tatsache, daß] 
die 250000 bis 400000 Mongolen!) in dem Gebiete des künftigen Kaiserreiches 
(das sich zunächst nur auf die chinesische Innenmongolei erstrecken dürfte) einer 


1) Die Zahlen beziehen sich auf das Gebiet der Mongolischen Ligen ohne Nord-Shansi und] 
Süd-Chahar. Matsumoto gibt die Zahl der Mongolen dabei mit 250.000 an, Goto, unter Bezug-: 
nahme auf die frühere chinesische Bevölkerungsstatistik, mit 300000 bis 400000. Letzterer 
nimmt jedoch an, daß man chinesischerseits bewußt bestrebt war, die Zahl der Mongolen de 
Tatsachen zuwider zu verkleinern. 
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kulturell höherstehenden, wirtschaftlich leistungsfähigeren Mehrheit von rund a Mil- 
lionen Chinesen gegenübergestellt sein würden. Diese Mehrheit, die heute auf allen 
Gebieten des Handels und der Gewerbe, wo Initiative das Ausschlaggebende ist, die 
Führung hat, läßt sich weder aus dem Lande vertreiben noch von einer Beteiligung 
‚an der Verwaltung völlig ausschalten. Wenn der natürliche Zuwachs der stark de- 
‚generierten Mongolen sich nicht durch künstliche Maßnahmen steigern und das 
 mongolische Element sich nicht durch den Anschluß weiterer rein mongolischer Ge- 
biete im Westen verstärken lassen wird, ist damit zu rechnen, daß der in Aussicht 
‚genommene mongolische Staat in absehbarer Zeit seinen mongolischen Charakter 
‚ vollkommen verlieren wird. Was die Möglichkeit einer tatsächlichen Regeneration 
‚ des mongolischen Volkes betrifft, in der eine der wichtigsten Voraussetzungen für 
die ernsthafte Verwirklichung des mongolischen Nationaltraumes zu sehen ist, so 
wird sie von vielen in Frage gestellt1). Ein existenzfähiger mongolischer National- 
staat ohne fremde Hilfe ist unter den heutigen Verhältnissen undenkbar. Sollte trotz 
| allem die Wiederherstellung des Mongolischen Kaiserreiches unter Japanischer Ägide 
überhaupt erfolgen, so wird darin unseres Erachtens wohl kaum eines der Ziele, 
‚sondern höchstens ein Mittel der großen japanischen Kontinentalpolitik zu sehen sein. 

Im vorletzten Absatz der zitierten Erklärung des japanischen Kriegsministers vom 
20. Februar 1937 ist die negative Seite der japanischen Zielsetzung in der Inneren 
Mongolei klar umrissen. Es soll unter allen Umständen verhindert werden, daß die 
Innere Mongolei zum Ausgangspunkt einer japan- bzw. mandschukuofeindlichen 
Aktivität oder kommunistischer Umtriebe gemacht wird. Mit anderen Worten, es 
sollen weder das nationalistische japanfeindliche China, noch das hinter dem Rük- 
"ken der Dritten Internationale vorgehende Moskau die Innere Mongolei ihren Zielen 
dienlich machen. Eine von Tokio aus dirigierte Innere Mongolei soll sicher auch 
der räumlichen Annäherung zwischen China und der Sowjetunion im Wege stehen. 

Die Summe der neuesten politischen und wirtschaftlichen Maßnahmen der Ja- 
_ paner im Norden Chinas und der Mongolei läßt jedoch auch ein positives Ziel 
erkennen. Politisch soll das staatliche Gebilde, dessen Anfänge in der Meng Chiang- 
Föderation gelegt worden sind, nicht nur die vorderste Linie der Bekämpfung des 
kommunistischen bzw. sowjetrussischen Einflusses in Mittelasien bilden, sondern 
auch einen Sammelpunkt für die mit den bisherigen Zuständen nicht zufriedenge- 
stellten mongolischen und anverwandten Stämme der asiatischen Hochebenen dar- 
stellen. Nicht umsonst sprechen die politischen Grundlinien der Autonomen Regie- 
rung der Mongolischen Ligen von einer „Gemeinschaft der ostasiatischen Völker“. 
Es gehört scheinbar nicht zu den Absichten der japanischen Politiker, japanische 
Heereskolonnen ins Innere Asiens marschieren zu lassen, man will vielmehr ver- _ 
suchen, die lokalen Gegensätze und Bestrebungen zur Förderung der Interessen des 
Inselreiches auszunutzen. Insbesondere ist man japanischerseits bemüht, eine ein- 
heitliche mohammedanische Bewegung unter den zahlreichen Mohammedanern 
Chinas und Mittelasiens zu entfachen, um sich ihrer bei der Verfolgung politischer 
und wirtschaftspolitischer (z. B. Erschließung der Rohstoffquellen von Kansu, Ch’ing- 
hai [Kuku-nor] und evil. auch Sinkiang) Ziele zu bedienen. 


1) Vgl. z.B. die Meinung des früheren russischen Generalkonsuls in Urga, Ljuba, in 
Korostoweiz, „Von Cinggis Khan zur Sowjetrepublik“, Walter de Gruyter & Co., Berlin u. 
Leipzig 1926. 
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5. Ergänzende Schlußbemerkungen 


Die europäischen und amerikanischen Staaten stehen vorläufig in keinerlei offi- 
ziellen Beziehungen zur Vereinigten Kommission von Meng Chiang. Die wirtschaft- 
lichen Interessen der betreffenden Länder haben unter den monopolistischen Ten- 
denzen des neuen Regimes erheblich gelitten und die verschwindend geringe Zahl 
der ausländischen, nicht als Missionare tätigen Residenten in Meng Chiang dürfte 
infolgedessen nahezu gleich Null seint). Über die Lage der zahlreichen christlichen 
Missionen daselbst liegt keine Information vor. 

Japan hat dem Entstehen der Meng Chiang-Föderation unter anderem auch durch 
Erhebung seines Konsulats in Kalgan zum Generalkonsulat Rechnung getragen ?). 

Zu Mandschukuo hat Meng Chiang durch die Entsendung von Freundschaftsmis- 
sionen Beziehungen angeknüpft. Es gibt eine ständige mandschurische Vertretung 
in Meng Chiang sowie eine mongolische in Hsinking. | 

Es bleibt abzuwarten, wie sich die Beziehungen Meng Chiangs zu China künftig 
gestalten werden. Zwischen den autonomen Regierungen in Kalgan und Tatung und 
der Autonomen Regierung der Mongolischen Ligen in Suiyüan scheint in bezug auf | 
diese Frage keine Meinungseinheit zu bestehen, was äußerlich u. a. darin zum Aus- 
druck kommt, daß die beiden ersten bei der Zeitrechnung die Ära der Chinesischen 
Republik beibehalten haben, während letztere die Ära Tschinggis Khans eingeführt 
hat. Da die mongolischen Grenzgebiete ohne Nord-Shansi und Süd-Chahar jedoch 
aus wirtschaftlichen Gründen auf die Dauer nicht als selbständiger Staat bestehen 
können, wird die Frage der Unabhängigkeit beziehungsweise des Anschlusses an 
China wohl letzten Endes von dem Schirmherren der Föderation, den Japanern, ent- 
schieden werden. In einer Ende August 1938 erfolgten Erklärung Pressevertretern 
gegenüber bemerkte der jetzige japanische Kriegsminister General Itagaki bezüglich 
der neuen Zentralisierung in dem von Japan okkupierten Teile Chinas, daß zunächst , 
eine Verbindung zwischen den Regierungen in Nanking, Peking und Kalgan her-: 
beigeführt werden müsse. Zum gegebenen Zeitpunkt werde Japan die Bildung einer’ 
neuen Zentralregierung unterstützen. Danach zu urteilen, soll die Vereinigte Kom-: 
mission von Meng Chiang nicht abseits von der zu bildenden neuen chinesischen | 
„Zentralregierung“ bleiben. Es ist jedoch anzunehmen, daß das Meng Chiang-Ge-- 
biet sich auf jeden Fall einer weitgehenden Autonomie erfreuen wird. Hierbei darf! 
nicht übersehen werden, daß das Meng Chiang-Gebiet, im Gegensatz zu den von der') 
japanischen China-Armee besetzten übrigen chinesischen Gebieten, militärisch, poli- 
tisch und wirtschaftlich in den Einflußbereich der Kwantung-Armee fällt, also aus- 
gesprochen eine Sonderstellung einnimmt. 

In bezug auf die territoriale Ausdehnung Meng Chiangs ist zu bemerken, daß der, 


1) Die Meng Chiang-Regierung hat sich in den letzten Monaten veranlaßt gesehen, dem 
ausländischen Handel einige Zugeständnisse zu machen: ab 1. Oktober 1938 wurde das Erdöl- 
monopol formell rückgängig gemacht und bald darauf Ausländern wieder eine gewisse Be-f 
teiligung am Wollhandel gestattet. 

2) Im Oktober 1938 reiste Teh Wang als Haupt einer besonderen Dankesabordnung von 
Meng Chiang über Peking und Hsinking nach Tokio, wo er von dem japanischen Kaiser in 
Audienz empfangen wurde. — Das zunehmende Interesse Japans an Meng Chiang äußert sich! 
u.a. in der wachsenden Zahl japanischer Residenten, die Mitte 1938 mit 4600 (davon 2000 ind 
Kalgan, 1500 in Tatung und 600 in Kukuhoto) angegeben wurde. Für die Zukunft wird di 
Ansiedlung japanischer Siedler am Huangho-Bogen geplant. 
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soweit Nachrichten vorliegen, noch anhaltende Zustand einer chinesischen Sperre am 
Gelben Fluß oberhalb von Paotou bei Wu-yüan, wo sich der bekannte chinesische 
' General Ma Chan-shan mit seinen Truppen befinden soll, auf die Dauer unhaltbar 
‚ ist. Der über Paotou und die Peking-Suiyüan-Bahn bzw. auf dem Karawanenwege 
; durch Suiyüan und Chahar zur Küste geleitete Handel mit Mittelasien, der in ver- 
ı gangenen Jahren eine der wichtigsten Einnahmequellen des jetzigen Meng Chiang- 
‘ Gebietes bildete, ist dadurch vollkommen stillgelegt worden. Schon aus diesem 
Grunde allein ist mit einer künftigen Ausdehnung des Meng Chiang-Regimes auf 
die noch nicht besetzten Teile der Provinz Suiyüan und eventuell auch auf Ninghsia 
‚ oder, wenn die Verhältnisse günstig sein sollten, weiter westwärts zu rechnen. 
T. Matsumoto führt die Äußerung eines japanischen Militärs an, nach der man sich 
hierbei möglichst der mongolischen Truppen bedienen will. 
Meng Chiang ist das einzige der von den Japanern in China besetzten Gebiete, in 
dem sich die Macht des neuen Regimes nicht nur den Eisenbahnen und wichtigen 
Straßen entlang, sondern in beinahe sämtlichen Teilen des flachen Landes mehr 
oder weniger durchgesetzt hat. 
. Die Zukunft der Meng Chiang-Föderation läßt sich heute noch nicht voraus- 
sagen. Sie hängt von vielen Faktoren ab; ausschlaggebend dürften vor allem der 
Ausgang des japanisch-chinesischen Krieges und die künftige Gestaltung der Be- 
ziehungen Japans zu Sowjetrußland sein). Das Weiterbestehen Meng Chiangs ist 
vollkommen von dem Erfolg oder Mißerfolg der großen japanischen Kontinental- 
politik abhängig. 


FriTZ BARTZ: 
Der japanisch-amerikanische Fischereistreit im Nordpazifik 
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esse haben oft in der großen Politik wichtige Rollen gespielt. 
Der lange Kampf zwischen Holländern und Engländern im 17. Jahrhundert war 
wesentlich auch eine Auseinandersetzung über das Recht zur Heringsfischerei in 
der Nordsee. Im 17. und ı8. Jahrhundert haben die Streitigkeiten zwischen Eng- 
ländern und Franzosen auch den Fischgründen um Neufundland herum gegolten. 
An diplomatischen Streitfällen liefert die Geschichte der neusten Zeit genügend 
Material. Verschiedentlich kam es dabei zu Auseinandersetzungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und Kanada, aber alle konnten — wenn auch manchmal erst 
nach Überwindung vieler Schwierigkeiten — auf freundschaftliche Art beigelegt 
werden. Neuerdings sind nun auf bislang abgelegenen Gründen im nördlichsten 
Stillen Ozean Probleme aufgetaucht, die einer Lösung harren. Japanische und 
amerikanische Fischereiinteressen sind recht hart aneinandergestoßen, und die bis- 
lang statigefundenen Auseinandersetzungen werfen ihren Schatten in die Zukunft. 

Vier Mächte, die Vereinigten Staaten, Kanada, Rußland und Japan teilen sich 
in die Fischereiausbeute des nördlichen Stillen Ozeans. Unter den verschiedenen 
betriebenen Fischereien steht der Lachsfang in den unmittelbarsten Küstengewässern 


1) Diese Beziehungen werden auch bestimmend auf das Verhältnis Meng Chiangs zur roten 
Äußeren Mongolei wirken, mit der zur Zeit jeglicher Verkehr unterbunden ist. 
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allen anderen der Menge und dem Werte nach weit voran an erster Stelle. Lachse, 
die zu fünf verschiedenen Arten einer nur nordpazifischen Gattung Oncorhynchus 
gehören, bevölkern die Küstengewässer des Ozeans in halbkreisförmigem Bogen von 
Montery in Kalifornien über Alaska hinweg bis nach Nordchina hinunter. Zum 
Laichen ziehen diese Lachse einmal im Leben die Flüsse hinauf. Sie alle sterben 


nach vollbrachtem Fortpflanzungsgeschäft. Dabei ist es charakteristisch, daß zum 


mindesten die drei der heutzutage wirtschaftlich wertvollsten Arten zur Reifezeit 
wieder den Fluß aufsuchen, in dem sie einst zur Welt gekommen waren. Über ihre 
Lebensweise im Meere wissen wir wenig, doch ist es bekannt, daß sie Nahrungs- 
wanderungen oft über Hunderte von Kilometern hinweg an den Küsten entlang 
unternehmen. Dabei beschränken sie sich offenbar immer auf den meist nur außer- 
gewöhnlich schmalen Schelfbereich. 

Amerikaner und Japaner begannen die Lachsfischerei in ihren eigenen Küsten- 
gewässern und dehnten sie dann nordwärts aus. In den sechziger Jahren fingen die 


Amerikaner an, den Lachs in Büchsen einzukochen. Damit waren sie in die Lage 


N 


versetzt, die großen Verbraucherzentren in Europa und im Osten der Staaten mit | 
einem recht haltbaren, hochwertigen Nahrungsmittel zu versorgen. Die Küstenländer | 
des nordpazifischen Ozeans entwickelten sich so zu einem der größten Fischkon- 


servengebiete der Welt. Während aber die Lachskonservenindustrie in den achtziger 


Jahren auf der amerikanischen Seite überall wohl ausgebildet war, wurde sie erst 
später von Japanern und Russen in größerem Maßstabe nachgeahmt. Besonders 
Japan dehnte nach dem russisch-japanischen Kriege und während der Revolutions- 


wirren nach dem Weltkriege seine Lachsfischerei immer weiter nordwärts aus. 

Im Gegensatze zu den Russen fangen die Japaner nicht nur Lachse, sondern auch 
andere Meerestiere, soweit sie dafür Verwendung finden können. Sie müssen sich 
aber dabei seit Wiederherstellung der russischen Macht wesentlich auf Gebiete 


außerhalb der Dreimeilengrenze, der anerkannten internationalen Hoheitszone, be- 


schränken. Nur bestimmte japanische Unternehmungen behielten weiterhin das 
Recht, in unmittelbarster Küstennähe zu fischen. Den Russen gegenüber, die den 
Lachsen nahe an den Flußmündungen nachstellen können, sind die Japaner da- 
durch natürlich sehr im Nachteil. Durch Anwendung intensiverer Fangmethoden, 
vor allem durch Verwendung riesiggroßer, oft kilometerlanger Netze, die den 
Fischen in den Weg gehängt werden, suchten sie diese Nachteile zu überwinden. Sie 
stellten große Mutterschiffe von bis zu 8000 Tonnen Wasserverdrängung in ihren 
Dienst, die leicht beweglich den Fischen überall hin folgen können und so trotz der 
schwierigen Verhältnisse recht ökonomisch arbeiten. 

Die Erträge der Lachsfischerei auf beiden Seiten des Ozeans sind sehr ungleich. 
Im Jahre 1937 standen den g Millionen Kisten (jede Kiste mit 48 Einpfundbüchsen) 
auf der amerikanischen Seite weniger als 2,5 Millionen Kisten auf der asiatischen 
gegenüber. Klimatische Faktoren, in erster Linie der Einfluß des kalten Oya Shio 
sind dafür verantwortlich. Eine derartig große Zahl kleinerer und größerer fisch- 
reicher Flüsse wie an der vom Kuro Sivo bespülten amerikanischen Küste gibt es 
in Asien nicht. 

Diese verschieden gearteten natürlichen Vorbedingungen dürften allerdings allein 
nicht ausreichen, um dieses Mißverhältnis zu erklären. Die viel rücksichtslosere und 
schonungslosere Befischung auf der asiatischen Seite durch die Japaner hat sicher 
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viel dazu beigetragen. Niemand kümmerte sich sehr um die Zukunft der Fischerei. 
Der Raubbau der Revolutionsjahre und die schwimmenden Fabriken der letzten 
Zeit tragen wohl mit die Hauptverantwortung für dieses Zerstörungswerk. 

Demgegenüber hatten die Amerikaner und mit ihnen die Kanadier in den von 
ihnen kontrollierten Gebieten dank einiger böser Erfahrungen schon frühzeitig ein 
verhältnismäßig klug ausgedachtes System zur Schonung der Lachsbestände zur An- 
wendung gebracht. Da ja jedes Flußgebiet eine besondere, von den anderen mehr 
oder weniger unabhängige Einheit darstellt, sind von den amerikanischen Auf- 
‚ sichtsbehörden ins einzelne gehende Gesetze zur Regulierung der Fischerei in jedem 
einzelnen Flußgebiet erlassen worden. Auf dem Grundsatze fußend, daß etwa die 
Hälfte aller an einer bestimmten Flußmündung erscheinenden Fische die Gelegen- 
heit zum Laichen erhalten sollte, wurden die Fangzeiten und die Fangmethoden 
streng reguliert. Regierungskreise und Privatleute steckten schließlich noch viel 
Kapital in Brutanstalten zur künstlichen Aufzucht von Jungfischen. (Allerdings 
haben diese nicht den gewünschten Erfolg gehabt und sind in den letzten Jahren 
zum großen Teile wieder aufgegeben worden.) 


II 


Nördlichstes der von den Amerikanern regelmäßig befischten Lachsgebiete ist 

der südöstlichste Teil des Beringmeeres, die sogenannte Bristol Bay. Während der 
Westen des Beringmeeres tief und unbefischbar ist, erstrecken sich hier im Süd- 
 osten große Schelfflächen mit aufsitzenden Bänken, die reich an Seetieren vieler 
Arten sind. Die Amerikaner lassen dieses Schelfgebiet fast ungenutzt. Ihre Tätigkeit 
beschränkt sich nur auf die Lachsfischerei im kurzen Sommer direkt in den ge- 
' schützten Trichtermündungen der Flüsse. 
Da ist es kein Wunder, daß die Japaner auf der Suche nach neuen Fanggründen 
‘ auch bald in diesen Teil der Beringsee eindrangen. Seit etwa zehn Jahren kommen 
jährlich einige der großen japanischen Mutterschiffe zum Krabbenfang dorthin. 
Sie hielten sich in beachtenswerter Entfernung von der Küste, weit außerhalb der 
_ Dreimeilengrenze, und befaßten sich ausschließlich mit Krabbenfang. Ihre Tätig- 
keit war den Amerikanern wohl bekannt, wurde aber nicht beanstandet. 

Die in die Bristol-Bay-Flüsse ziehenden Lachse kommen in großen Schwärmen 
aus dem südlich der Halbinsel Alaska und den Alöuten gelegenen Meeresgebiet. Es ist 
nur natürlich, daß ihre Züge den japanischen Fischern auffielen und den Wunsch 
wachriefen, sich an der Ausbeute zu beteiligen. 

Damit im Zusammenhang steht die zu Anfang des Jahres 1936 von der 
japanischen Regierung gemachte Ankündigung, daß ausgedehnte Studien in der 
Bristol Bay unternommen werden sollten, um über die Wanderwege und das Vor- 
handensein von Lachsen in der Bucht Auskunft zu erhalten. Von den Amerikanern 
wurde das natürlich sofort als eine Bedrohung der bislang allein von ihnen aus- 
geübten Fischerei angesehen. In der Ankündigung wissenschaftlicher Tätigkeit durch 
die Japaner sah man den Beginn einer gewerblichen Lachsfischerei großen Stiles 
außerhalb der Dreimeilenzone mit intensiven Raubbaumethoden. 

Im Sommer 1936 kreuzte ein japanisches Versuchsschiff mit einer Reihe von 
Fischereistudenten in der Bucht umher; nur geringe Mengen, d. h. einige tausend 
Kisten wurden eingekocht. Ein japanischer Gelehrter machte im Anschluß daran 
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eine Literaturstudie über die betreffenden Fragen, um möglicherweise ein Abkom- | 
men mit Amerika herbeizuführen. 

In den ‘amerikanischen Fischereikreisen erhob sich nun ein Sturm der Ent- 
rüstung über die Absichten der Japaner. Auch die sowieso nicht sehr japanfreund- 
liche öffentliche Meinung und die ausgesprochen japanfeindliche Presse beteiligten 
sich rege daran. Der drohende Untergang der blühenden Fischereien an der ameri- 
kanischen Küste wurde an die Wand gemalt, in kürzester Zeit würde Überfischung 
eintreten, würden die wertvollen Lachse verschwunden sein, wäre auch die einträg- 
liche Heilbuttfischerei im Golf von Alaska zugrunde gerichtet. 

Die Lachse sind doch amerikanische Fische, sagen die Amerikaner. Sie sind in 
amerikanischen Flüssen zur Welt gekommen, kehren dorthin wieder zurück und 
verbringen auch ihre Salzwasserzeit in nächster Nähe der amerikanischen Küsten. | 
Ein sorgfältig ausgebautes Gesetzwerk schütze diese Fischerei vor Überfischung, in 
Brutanstalten sei viel Geld ausgegeben worden, und das in der Lachsindustrie an- 
gelegte Kapital sei beträchtlich. Niemand, außer den Amerikanern selbst, habe ein | 
Anrecht auf die Ausnützung dieser wertvollen Bestände. Schätzungsweise beträgt 
der Wert der Lachsfischerei in Alaska ungefähr 40—5o Millionen Doll. jährlich, 
davon entfallen auf die Bristolbay allein ungefähr 10—ı2 Millionen Doll. 

Demgegenüber vertraten die Japaner den Standpunkt, daß im extraterritorialen 
Gebiet außerhalb der Dreimeilenzone sie sehr wohl das Recht zum Fischen hätten. 
Sie behaupteten außerdem, daß die Fische aus den Flüssen der Bristolbay auch die 
asiatischen Küsten während ihres Aufenthalts im Salzwasser aufsuchten. Vereinzelte | 
Fänge markierter Tiere vor Kamtschatka hatten das wahrscheinlich gemacht. | 

Auf der im August 1936 stattgefundenen 6. Konferenz des Instituts of Pacific 
Relations im Yesomite-Park in Kalifornien kam die Fischereiangelegenheit in einer 
besonderen Ausschußsitzung zur Verhandlung, und die amerikanischen und die 
japanischen Vertreter gerieten dabei etwas scharf aneinander. Der Erklärung gegen- 
über, die Bristolbayfische seien aus den angeführten Gründen amerikanische Tiere, 
brachte der japanische Vertreter zum Ausdruck: „Na, dann hätten diese Fische 
wohl die Stars and Stripes auf den Bauchseiten.‘“ Ein Amerikaner, leicht wütend 
und gereizt, entgegnete recht schlagfertig und nicht weniger ironisch: „Ob sie denn 
vielleicht die aufgehende Sonne Japans auf dem Rücken trügen!“ 

Den vorhandenen Spannungen gaben die kriegerischen Ereignisse in China 
weitere Nahrung. Als dann im Sommer 1937 wiederum japanische Fischer zum 
Krabbenfang in die Bristolbay kamen, stieg die Erbitterung weiter stark an. Ich 
befand mich damals selbst dort oben. Es war ein kühler Sommer, allenthalben 
kamen die Lachse deshalb wohl später als sonst. Die wartenden Fischer und die 
Fabrikarbeiter verzehrten sich vor Ungeduld. Sie schrieben das Ausbleiben kurzer- 
hand und mit den naivsten Argumenten den Japanern zu, die angeblich auf hoher 
See die Schwärme auflösten, die Fische wegfingen usw. Schließlich kamen die 
Fische aber doch noch in den erwarteten Mengen. 

Tatsächlich hatten allerdings die Japaner mit einigen wenigen Fahrzeugen etwas 
Lachsfischerei betrieben. Zu ihrer Beobachtung waren einige Amerikaner aufs 
Meer hinausgeflogen. Von ihnen aufgenommene Photos bewiesen, daß die Japaner 
entgegen ihren Angaben nicht nur auf Krabben, sondern auch auf Lachs gefischt 
hatten. Die Proteststürme erreichten daraufhin Höhepunkte. Gewerkschaften und 
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Unternehmer, sonst einander bitterfeind, fanden sich im Gedanken der Abwehr 
eines drohenden oder eingebildeten Angriffs auf die wertvollen Fischereien und 
bildeten einen gemeinsamen Abwehrausschuß (Joint Committee for Protection of 
the Pacific Coast Fisheries). Der Regierung wurde Vernachlässigung der amerikani- 
schen Interessen vorgeworfen, die Gewerkschaften drohten mit einem Embargo 
gegen die japanische Schiffahrt, und die Zeitungen von der pazifischen Küste bis 
zur atlantischen beteiligten sich lebhaft an dem Feldzug. Sie zeigten ihren Lesern 
die im Bilde festgehaltenen Lachsnetze der japanischen Krabbenfischer. 

So befaßte sich schließlich die amerikanische Regierung mit der Angelegenheit, 
und vom Ende 1937 ab verhandelte das State Department mit der japanischen Regie- 
rung, in der Hoffnung, ein Einvernehmen herbeizuführen. Diese Verhandlungen 
zogen sich lange hin. Währenddessen blieb die allgemeine Unruhe bestehen. Das Ab- 
geordnetenhaus befaßte sich mit der Angelegenheit; Pläne zu einer Neuregelung des 
Seerechtes und zu einer Begrenzung des Hoheitsrechtes wurden erörtert, bis schließ- 
lich im März 1938 Tokio ankündigte, daß es nicht mehr beabsichtige, weiterhin 
Forschungsschiffe in die alaskischen Gewässer zu entsenden. Das japanische Aus- 
wärtige Amt entschied so, um die Ursachen der Reibungen aufzuheben, und das 
Ministerium für Landwirtschaft und Forstwirtschaft stimmte dem zu. 

Allerdings erschien im Mai 1938 wiederum ein einzelnes japanisches Krabben- 
fischermutterschiff und betätigte sich etwas nördlich von Port Moller auf der Halb- 
‚ insel Alaska. Der Kapitän eines Kabeljauschoners aus Seattle sah die Japaner und 
; telegraphierte sofort wütend und erregt nach Hause, man solle ihm ein Dutzend 
wirksamer, durchschlagender Gewehre mit der nötigen Munition schicken. Die Ja- 
paner zogen allerdings bald danach, ohne daß irgendwelche Zwischenfälle ein- 
getreten wären, noch vor Beginn der Lachssaison wieder ab. 


Ill 


In dem an sich zwar sehr lokalen, aber in seinen psychologischen Auswirkungen 
doch recht weitreichenden Konflikt der Fischereiinteressen, haben also anscheinend 
die Japaner den Rückzug angetreten. Vorläufig wenigstens. Japan ist aber ein See- 
fischereiland, wertmäßig übertrifft der Ertrag seiner Fischereien die jeder anderen 
' Nation (Wert: Japan ca. 80—go Mill. Dollar im Jahr, Großbritannien 60—70 Mill. 

Dollar, USA. 60—70 Mill. Dollar), der Fischverbrauch pro Kopf ist um ein Mehr- 

faches höher als in jedem anderen Lande. Es ist daher durchaus möglich, ja sogar 
' wahrscheinlich, daß früher oder später das östliche Beringmeer zum Felde stärkerer 
japanischer Tätigkeit werden wird. Dieses birgt ja schließlich noch die einzigen un- 
erschlossenen Fanggründe im Nordpazifik. Das befürchten natürlich die amerika- 
nischen Interessen. Ihr Hauptaugenmerk richtet sich daher darauf, die Japaner an 
einem weiteren Vordringen in ihr Interessengebiet zu verhindern. Rechtlich befinden 
sie sich in einer ungünstigen Lage. Im internationalen Seerecht gelten ja die Gebiete 
außerhalb der Dreimeilengrenze als frei und nicht mehr den Rechten irgendeines 
Anliegerstaates unterstellt. Diese Dreimeilengrenze geht allerdings auf die Zeit der 
napoleonischen Wirren zurück; damals gab diese Linie die Reichweite eines Küsten- 
geschützes an. Von den amerikanischen Fischereikreisen wird sie nun als überholt 
angesehen. Sie möge, so sagen sie, im atlantischen Gebiet, vor allem auf der euro- 
päischen Seite ihren Wert haben; hier im Stillen Ozean aber, wo es nur wenige 


$ 
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Anrainerstaaten gibt, lägen die Verhältnisse anders. Alle die Vorschläge, die der 
amerikanischen Regierung gemacht werden, ziehen denn daraufhin, die Dreimeilen- 
grenze wehigstens für Teile des Stillen Ozeans abzuschaffen und an Stelle dessen 
eine Neubegrenzung des staatlichen Hoheitsgebietes vorzunehmen. 

Eine verhältnismäßig wenig erörterte Möglichkeit wäre die Erklärung des öst- 
lichen Beringmeeres zum Mare-Clausum. Aber dazu ist der ganze Bezirk wohl doch 
nach Westen hin zu offen. Auch hat die Mare-Clausum-Idee schon im Jahre ıgır 
Schiffbruch erlitten, als die Amerikaner mit ihren Vorschlägen auf der Tagung zur 
Regelung des Pelzrobbenfangs (North Pacific Sealing Convention) nicht durchdrangen. 

In der Hauptsache bewegen sich die Vorschläge in Gedankengängen, die darauf 
hinzielen, den staatlichen Hoheitsbereich auf das ganze vorgelagerte Schelfgebiet aus- 
zudehnen. Recht einfach wird dabei der physiographisch-tektonische Gesichtspunkt 
ins Feld geführt, daß die flachen Meeresgebiete der Beringsee und anderer Fisch- 
gründe nur als die untergetauchten Ränder des benachbarten Festlandes aufzufassen 
seien. Es bliebe natürlich die Frage offen, wie diese neue Hoheitsgrenze umschrieben 
werden solle. Der Vertreter Alaskas im Kongreß, der Delegierte Dimond, forderte 
am ı. Februar 1938 in einer Ausschußsitzung die 100-Faden-Linie als Grenze. Dar- 
über hinausgehend stellte der Abgeordnete Copeland dann im April den Antrag im | 
Senat, das ganze Schelfgebiet an der alaskischen Küste solle unter vereinsstaatliche 
Aufsicht gestellt werden. Der Antrag wurde vom Senat angenommen und dem Kon- 
greß zugeleitet. Dort ist sein Schicksal noch unentschieden. Die lautesten Verfechter 
des „Rechtes Amerikas“ auf den Schelfgürtel gehen sogar soweit, zu fordern, daß 
das ganze Schelfgebiet an der pazifischen Küste Nordamerikas unter gebührender 
Berücksichtigung der kanadischen Rechte unter die Aufsicht der Vereinigten Staaten 
gestellt werden solle. 

Wieweit alle diese Bestrebungen in den nächsten Jahren Erfolg haben werden, 
bleibt abzuwarten. Sicherlich ist der Druck auf die entscheidenden Kreise in 
Washington recht stark. Auf der anderen Seite hat allerdings auch die heutige 
vereinsstaatliche Regierung, nachdem sie sich mit den Japanern zunächst gütlich 
geeinigt hat, vorläufig wohl kein großes Interesses daran, eine Neuregelung des See- 
rechtes in die Wege zu leiten. Um so mehr sie ja sonst immer vorgibt, auf dem 
Boden des bestehenden ‚‚Rechtes“ zu handeln — im Gegensatz zu den von ihr 
„denunzierten“ und „angeklagten“ Habenichtsen, den „‚Aggressor-nations“, zu denen 
auch die fischenden Japaner gehören. Auch wäre der Einfluß Großbritanniens, das 
bislang zu den schärfsten Verfechtern der Dreimeilengrenze noch gehört, auf dem 
Umwege über Kanada nicht von der Hand zu weisen. 

Tatsächlich handelt es sich bei all dem natürlich, wie bei allen völkerrechtlichen . 
Angelegenheiten, um reine Machtfragen. Wenn die Spannungen in der Beringmeer- 
fischerei wiederum stärkere Ausmaße annehmen sollten, und wenn dadurch viel- 
leicht die Monopolstellung der amerikanischen Fischereiinteressenten bedroht wäre, , 
dann würde die Washingtoner Regierung sehr wahrscheinlich einen Präzedenzfall | 
schaffen. Strategische Gesichtspunkte im Zusammenhang mit dem geplanten Ausbau ı 
von Dutch Harbor zum Marinestützpunkte, würden die Entscheidung beeinflussen. , 
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D: Grenzübertritt von Laredo (Texas) nach Mexiko ist für Europäer nicht 

sehr erfreulich, und die Umstände, die gemacht werden mit Paß, Touristen- 
karte, Grenzhinterlegungssummen usw. erinnern an manche Grenzen in Europa. 
ı Diese äußerlichen Formalitäten verstärken noch den Eindruck der Verschiedenheit, 
‚die einem sofort zwischen dem Hüben und Drüben am Rio Grande auffallen. So- 
bald man nach Mexiko kommt, scheint die Zeit langsamer zu vergehen. Die Leute, 
die überall herumlungern, haben alle mehr Zeit als die Amerikaner in Laredo. 
Und warum sollten sie auch die Straßen besonders sauberhalten, wenn doch alles 
bald wieder schmutzig wird? — An hundert und mehr Einzelheiten kann man so 
die verschiedene Geisteshaltung des Amerikaners und des Mexikaners erkennen. Hier 
die Ideale des Progress, der Efficiency, das Hasten nach dem Dollar, dort ein gut 
; Teil der alten Indianerphilosophie, die mit Gelassenheit das Leben so nimmt, wie 
es gerade kommt, ohne viel daran ändern oder bessern zu wollen. 

Diese Grundverschiedenheit in allen Ansichten ist auch Hauptursache der vielen 
Mißverständnisse und Streite, die Mexiko und die USA. in ihrer langen gemein- 
samen Geschichte gehabt haben. Es ist noch nicht allzu lange her, als man in den 
| Staaten viel Lust hatte, Mexiko kurzerhand zu annektieren, doch die Zeiten sind 
jetzt vorbei. Die berühmte ‚Good Neighbor Policy‘ von Roosevelt entspringt nicht 
ı nur idealistischen Motiven, sondern ist auch ein Ausdruck der tatsächlichen Ver- 

hältnisse auf dem amerikanischen Kontinent. Der Ölstreit, auf den in dieser Zeit- 
‚ schrift schon eingegangen wurde, hat sehr gut gezeigt, wieweit die Staaten gehen 
ı können, ohne zu sehr in Lateinamerika an Sympathien zu verlieren. Diese latein- 
‚ amerikanische Solidarität ist heute ein Faktor, der kaum zu unterschätzen ist und 
| der auch verhältnismäßig schwachen Staaten das Rückgrat steift. So dürfte auch 
‚ nicht zu erwarten sein, daß die USA. mehr als heftige Noten im jetzigen Ölstreit 
senden werden, trotz intensiver Arbeit der interessierten Gesellschaften und Banken. 
, Wenn hierbei Onkel Sam den „großen Stock“ auch nicht zeigen wird, so gibt es 
| doch einen Bereich, wo die USA. mit aller Energie und Rücksichtslosigkeit ihren 
ı Standpunkt vertreten werden, und zwar zu jeder Zeit und unbeeinflußt von den 
; jeweiligen innerpolitischen ‘Verhältnissen: Die pazifische Küste von Mexiko liegt 
innerhalb der unbestritten amerikanischen Zone am Pazifik, und niemals werden 
‚ die USA. es dulden, daß sich dort irgendeine Seemacht direkte oder indirekte Stütz- 
- punkte schafft. Die amerikanische Öffentlichkeit ist durch Presse und Radio schon 
‘ daran gewöhnt worden, jedes japanische Fischerboot in Acapulco, Mazatlan oder 
- Niederkalifornien mit Mißtrauen und einem gewissen Ärger zu betrachten. 
Letzter Grund aller Verschiedenheit zwischen Mexiko und den USA. ist die ras- 
 sische Grundlage der beiden Nationen. Trotz mancher Einschränkungen ist der Typ 
_ des weißen Angloamerikaners doch noch maßgebender Faktor auf allen Gebieten 
menschlichen Lebens in den USA. Er hat das Land entwickelt und ihm seinen 
Stempel aufgeprägt. Doch dies war nur möglich, weil die Vorväter dieser jetzt so 
gern in Humanitätsduselei verfallenden Amerikaner ihrer Rasse und ihren Nach- 
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fahren Land und Boden dadurch sicherten, daß sie die fremdrassigen Indianer aus- 
rotteten oder ihre Reste auf eine Stufe drängten, wo sie bedeutungslos waren. 

Die Entwicklung in Mexiko verlief völlig verschieden. Von Anfang an haben sich 
die eindringenden Spanier mit den Indianern vermischt, und in dreihundert Jahren 
spanischer Herrschaft (1521 bis 1821) sind sie diesem Prinzip treu geblieben. Mexiko 
ist heute sowohl in biologischer wie soziologischer Hinsicht das Produkt dieser Ras- 
senmischung von zwei völlig verschiedenen Völkern und Zivilisationen. Nur wenn 
man sich diese Tatsache dauernd vor Augen hält, können die Verhältnisse und 
Probleme des Landes verständlich werden. 

Die folgende Statistik gibt interessanten Aufschluß über den Verlauf der Rassen- 
mischung: Es lebten 


1805 (noch New Spain): 1 Mill. Weiße; 2 Mill. Mestizen; 2,5 Mill. Indianer. 
1905 (Mexiko): 152Z,, 55 8... 5 en r 
1930 (Mexiko): 2,53%, SL g= ; 4,6.05, =” 


Dabei schält sich als dominierendes Element immer mehr der Mestize, Mischling 
zwischen Weiß und Rot, heraus. Die reinblütigen Indianer sind in langsamem Ab- 
nehmen begriffen, während sich die rein weiße Bevölkerung allmählich wieder ver- 
mehrt, sich nicht mehr vermischt und deshalb als Fremdkörper empfunden wird. 

Es ist heute in Mexiko Sitte, das Indianerblut und die indianische Ver 
stark zu betonen. Wenn manches dabei auch übertrieben ist, bleibt es doch wert, sich 
mit der Frage zu beschäftigen, was der Indianer dem heutigen Mexiko gegeben hat. 
Ohne viel Neues zu schaffen, hat das indianische Grundelement in langer und! 
sicher unbewußter Tätigkeit die europäischen Gedanken und ihre Verkörperungen ! 
umgewandelt. Nirgends wird einem das klarer, als beim Anblick des Spanischsten,,, 
was die Spanier neben ihrer Sprache mit sich brachten, der Kirche und. ihren 
Bauten. Die indianischen Baumeister der Kirchen haben dort die Bilder ihrer ras-- 
sischen Vorstellungswelt in christlicher Form verewigt, z. B. in der bekannten 
„indianischen“ Madonna von Guadalupe. — Dem Hasten nach Gewinn, dem Macht- 
hunger von Kirche, Spaniern, Ausländern und Regierungen setzte der Indianer 
seine orientalische Ruhe und Gleichgültigkeit entgegen. Ohne die indianische 
Zähigkeit, in moralischer und physischer Hinsicht, wäre das indianische Element 
wahrscheinlich von der überlegenen europäischen Zivilisation aufgesogen worden. 

Aber, und das aber soll betont sein, ohne die weiße Rasse gäbe es heute keinen 
mexikanischen Staat. Alles, was einen modernen Staat ausmacht, ist auf weiße 
Ursprung zurückzuführen. Die politischen Formen, die Wirtschaft, Verwaltung sin 
nach weißem Vorbild organisiert und aufgebaut. Das dominierende Element sin 
heute aber weder die Weißen noch die Indianer, sondern die Mestizen, die den 
eigentümlichen Typ des Mexikaners bilden. 

Die Rassenfrage, hie Weiße, hie Indianer, taucht wieder beim Kernproblem d 
Landes, dem der Bodenverteilung auf. Es ist noch nicht lange her, als zwei Prozent 
der Bevölkerung fast den gesamten Grund und Boden besaßen. Auf den große 
Landgütern, den Hazienden, saßen die Nachkommen der Spanier und Tausende vo 
Indianern und Mestizen arbeiteten für minimale Löhne bei ihnen. Diese vö 
besitzlosen Massen der Landarbeiter in Kleinbauern zu verwandeln, ist ein sehr. 
altes Problem in Mexiko, doch erst seit dem Kriege scheint man seiner Verwirk- 


von Haziendenland legalisiert, und diese Gesetze wurden Teile der Verfassung von 
ı 1917. Die eigentliche Landverteilung begann aber erst 1920 und wurde und wird 
ı gegen den heftigsten Widerstand der einstigen Besitzer der Hazienden durchgeführt. 

Bis zum ı. Januar 1937 sind 11000000 ha Land konfisziert worden, Land, das 

; zum großen Teil Fremden, meist Amerikanern gehörte. Entschädigungen wurden 
nur zum Teil und oft überhaupt nicht gezahlt. Gerade in diesen Wochen ist des- 
wegen ein heftiger Notenwechsel zwischen Washington und Mexiko entbrannt. Das 
enteignete Land wurde an 7000 Gemeinden mit drei Millionen Bewohnern verteilt, 
die aber nicht direkte Landbesitzer wurden, sondern den Boden im Rahmen des 

„ejido“ bewirtschaften. „Ejido“ ist der Name für die Landgemeinde, die das ganze 

Land verwaltet und es in gleichen Teilen den Dorfbewohnern zur Bewirtschaftung 

zur Verfügung stellt. Wer seinen Anteil nicht regelmäßig bebaut, kann seine An- 

rechte wieder verlieren. Das System erinnert an die russische „Kolchos“ wirtschaft. 

Die gesamte Landverteilung wird überwacht und unterstützt durch die „Nationale 

Agrarkommission“, die als selbständige Abteilung neben dem Landwirtschafts- 

ministerium besteht. 

Doch wie meist in Mexiko, gibt es offizielle Statistiken, Pläne und Musterdörfer 
und — die Wirklichkeit. Ohne die Entwicklungsmöglichkeiten der ‚ejidos“ abstrei- 
ten zu wollen, muß man doch zunächst einmal eine große Produktionsminderung 

' und Landverfall feststellen. Trotzdem noch Millionen Hektar besten Bodens brach- 
liegen, hat Mexiko im letzten Jahre noch Mais, das Haupternährungsmittel, ein- 
führen müssen. Und überall im Lande fallen dem Reisenden die verfallenen Ge- 

‘ mäuer einst stolzer Hazienden auf. Wo einst fruchtbare Felder und Gärten lagen, 
da wuchert heute wieder der Urwald. Die neuen Besitzer des Landes nutzen es 

| kaum, bauen nach alter Indianerart gerade so viel, wie sie selbst zum Leben brauchen. 

Diese Trägheit und Gleichgültigkeit erschwert ebenfalls die Einführung moderner 

Ackerbaugeräte, und noch überall im Inneren des Landes kann man die Indios 
‘ mit steinzeitähnlichen Geräten wirtschaften sehen. Notwendig zum Gelingen einer 
wirklichen Agrarreform wäre auch eine Umsiedlung großen Maßstabes, die sich bei 
der angeborenen Seßhaftigkeit der Landbevölkerung sobald nicht wird durchführen 
lassen. Die große Masse der Bevölkerung lebt eng zusammengeballt auf den Hoch- 
ländern in der Mitte des Landes, während Norden, Süden und die Küstengegenden 
nur sehr spärlich besiedelt sind. 

Ein beachtenswerter Ansatz zur Besserung der oben beschriebenen Verhältnisse 
ist das Schulprogramm, das seit dem Regierungsantritt von Präsident Cärdenas 
- durchgeführt wird. Hier ist auch schon Erhebliches erreicht worden, auf das die 
' Mexikaner mit Recht stolz sein können. Mit welchen Schwierigkeiten dabei zu 
kämpfen ist, geht schon aus der Tatsache hervor, daß noch mehr als 60% der 
Bevölkerung Analphabeten sind. Dazu kommt, daß ı,2 Millionen nur Indianer- 
sprachen sprechen und verstehen, und eine weitere Million Indianersprächen und 
etwas Spanisch spricht. Die Schulen müssen daher bei den primitivsten Dingen an- 
fangen, und anfangs wird mehr Gewicht auf Spanischsprechen, Singen, Tanzen ge- 
legt als auf Lesen und Schreiben. Ein Mexikaner sagte mir, daß es wenig Zweck 
hätte, Lesen und Schreiben zu lehren, wenn Papier und Zeitungen fehlen würden, 
und Schreiben wäre ja nur eine Ausdrucksform, Singen und Tanzen eine andere. 
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lichung näherzukommen. Schon im Jahre 1915 wurde die Wiederbesitzergreifung 
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Zusätzliche Aufgabe der Landschulen ist, moderne Viehzucht- und Ackerbaumetho- 
den zu lehren. An besonders wichtigen Punkten im Lande plant man besondere 


„misiones“ ‘einzusetzen, die sich um eine Landschule gruppieren sollen. Nicht nur 


Lehrer, sondern auch Ärzte, Musiker und landwirtschaftliche Sachverständige sollen 
sich hier zusammenfinden. 

Der Sechsjahresplan, der für die Regierungsperiode von Präsident Cärdenas 
(1934—ı940) aufgestellt wurde, forderte eine Verdoppelung der bestehenden 
Schulen, und mit Stolz weist man heute darauf hin, daß seit 1934 die Zahl der 
Schulen von 7000 auf 13000 erhöht worden sei; auch die Lehrerzahl hat von 9000 
auf 13000 zugenommen. So ist auf dem Gebiete der Volkserziehung viel erreicht 
worden in 'den letzten Jahren. 

Bevor sich die Regierung der Erziehung annahm, dominierte dreieinhalb Jahr- 
hunderte die Katholische Kirche völlig im Erziehungswesen. Als Resultat, so sagen 


die Mexikaner, waren zwei Drittel der Bevölkerung Analphabeten, die schonungslos 
von Kirche, Grundbesitzern und Fremden ausgebeutet werden konnten. Außerdem 


hat man nicht vergessen, daß die Kirche einst größter Landbesitzer in Mexiko war 


und unzählige Millionen in die Taschen der Priester Roms geflossen sind, während 
das Land in Armut dahindarbte. Noch heute, wo die Macht der Kirche gebrochen 


ist, beeindruckt den Fremden der krasse Gegensatz zwischen herrlichen, gold- und 


silberstrotzenden Kirchen und den erbärmlichen Lehmhütten der Indios. In Cholula, 


nicht weit’ von der Hauptstadt, wurde für jeden Tag im Jahr eine besondere Kirche 


gebaut, und es ist kaum vorstellbar, welche Pracht und welcher Reichtum hier allein 
konzentriert waren. Der Kirche schiebt man auch einen Teil der Schuld zu, daß 
der landfremde Habsburger Maximilian ins Land kam. Die Mexikaner wehren sich 
gegen den ‘Vorwurf, daß sie den katholischen Glauben an sich angriffen. Daß sie 
eine lange 'und berechtigte Rechnung mit Rom zu vergleichen haben, kann man 
nicht bestreiten. 'Wesentliche Daten im Kampfe Staat gegen Kirche sind: die Ver- 
fassung von 1917, die alles Kirchenland enteignete, der Erlaß von 1926, der fremde 
Priester außer Landes verwies und die Abberufung des päpstlichen Gesandten 1931. 

Doch so berechtigt die Gefühle Mexikos gegen Rom auch sein mögen, in vielem 
ist es so wie bei der Landenteignung. Man nimmt fort, was einst vom Gegner ge- 
nommen wurde, rächt sich so für lang ertragene Ausbeutung, aber zur Erhaltung 
und Entwicklung ‘des beschlagnahmten Gutes ist man nicht fähig. 

Nur ganz kurz sei an dieser Stelle auf den Streit um die mexikanischen Boden- 


schätze hingewiesen. Rechtlich basiert die jetzige Regierung ihre Enteignungsmaß- 


nahmen gegen ausländische Gesellschaften auf alte Gesetze, die bis zu Präsident 
Diaz’ Zetien (1876 bis ıgıı) in Kraft waren, und wonach alle unterirdischen Boden- 
schätze dem Staat und nicht dem Grundbesitzer gehören. Die Weltsituation ist 
augenblicklich günstig 'für solche Maßnahmen, aber die Geschädigten werden 
ihre Ansprüche nicht vergessen, und die mexikanische Geschichte ist reich an Bei- 
spielen, in denen Regierungen bitter dafür zahlen mußten, daß sie den Bogen 
gegen Ausländer überspannten. Auch klagt man schon heute, daß die enteigneten 
Minen und Ölquellen einfach verfielen, da es sowohl an Fachleuten wie an Material 
zur Erhaltung fehle. Wie immer der gegenwärtige Streit auch ausgehen mag, die 
ungeheuren Reichtümer an Öl, Silber und vielen andern Metallen sind ein großes 
Plus für die zukünftige Entwicklung des Landes. Ob diese Reichtümer ein Segen 
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für das Land werden, hängt davon ab, ob es gelingt, berechtigte mexikanische Inter- 
essen mit denen der unternehmenden Ausländer in Einklang zu bringen. 


Auf Inkraftsetzung der Enteignungsgesetze drängten besonders die allmächtigen 
Arbeitersyndikate (Gewerkschaften), auf die sich die jetzige Cärdenas-Regierung 
stützt. Auch in der Arbeiterfrage schlug das Pendel radikal von einem zum andern 
Extrem. Früher hatten die Arbeiter keinerlei Rechte, sich zu organisieren, unter 


; Diaz war die Gründung von Gewerkschaften ein strafwürdiges Verbrechen, es be- 


standen keine Arbeiterschutzgesetze. Streiks wurden mit Waffengewalt gebrochen, 
meist einseitig zugunsten der Arbeitgeber. Durchweg gab es den Zwölfstundentag 
mit sehr 'niedrigen Löhnen; Frauen- und Kinderarbeit wurde ausgenutzt. 

Es ist gut, auch diese Tatsachen zu wissen, wenn man heute Klagen über die 
neuen Gesetze 'hört. Einseitig wie früher der Arbeiter benachteiligt war, ist es 
heute der Unternehmer. Dabei geht man von der Annahme aus, daß Arbeitgeber 
und Arbeitnehmer „natürliche“ Feinde sein müßten. Hier ist mehr als anderswo der 
Einfluß marxistischer Ideologien zu spüren. Auch die Anwesenheit von Trotzky mag 
nicht ganz bedeutungslos in dieser Hinsicht sein. Trotzdem ist es lächerlich, alle 
Maßnahmen der Cärdenas-Regierung als „Kommunistisch“ zu stempeln, wie es in 
den USA. und von katholischer Seite her gern gemacht wird. | 

Präsident Cärdenas kommt selbst aus der Gewerkschaftsbewegung, und so 
ist es kein Wunder, wenn seine Regierung die Arbeitersyndikate stark unter- 
stützt. Streik ist ein verfassungsmäßiges Recht. Außerdem haben die Streiker das 
Recht, Streikbrecher'an der Arbeit zu hindern, sogar Polizeihilfe können sie dabei in 
Anspruch nehmen. Kein Unternehmer darf heute mehr sein Geschäft einschränken, 
solange noch ein Peso Gewinn dabei erzielt wird. Bei der Entlassung von Arbeitern 
ist noch drei Monate Lohn hinterher zu zahlen. Die Fremdenfeindlichkeit der Syn- 
dikate wird dadurch ausgedrückt, daß in einem Betriebe nur 10% Nichtmexikaner 


' angestellt werden dürfen. Dauerndes Höherschrauben der Löhne ist ein anderes 


Ziel der'Syndikate, was erhebliche Preissteigerungen zur Folge hatte. All diese Maß- 


nahmen haben 'schon viel ausländisches Kapital aus Mexiko weggezogen. 


Beachtlich ist, daß der Staat sich mehr und mehr an wirtschaftlichen Unter- 


 nehmungen zu beteiligen beginnt und dann natürlich Streiks, Lohnerhöhungen 


usw. anders gegenübersteht. So sind unter Präsident Cärdenas die Eisenbahnen 
nationalisiert worden, die Regierungskontrolle über das Bankwesen nimmt dauernd 


‘ zu. Anfang des Jahres übernahm die Regierung ı5 bis 35% der Förderung der 


mexikanischen Adler-Öl-Gesellschaft, die vom Shellkonzern kontrolliert wird. Die 


weitere Entwicklung darf als bekannt vorausgesetzt werden. 


Zu den erwähnten Problemen tritt noch die Frage der einheitlichen Verwaltung. 
Bei allen Regierungsmaßnahmen läßt sich immer wieder feststellen, daß ihre prak- 


- tische Durchführung außerordentlich verschieden in den einzelnen Landesteilen ist. 
- Ähnlich wie im alten „New Spain“ sind auch heute noch die Gouverneure der 28 


selbständigen Bundesstaaten und 2 Territorien weitgehend unabhängig von der Zen- 
tralregierung. Mangelnde Entwicklung des Verkehrsnetzes ist ein anderes Hindernis 
einheitlicher Verwaltung. Fest steht, daß die weitere Entwicklung Mexikos unter 
dem Sechsjahresplan der Regierung Cärdenas sehr davon abhängen wird, wieweit 
Reformen und Gesetze einheitlich im ganzen Lande durchgeführt werden. 

g* 
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ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


( ei, von kontinentalen Ausmaßen brauchen oft eine lange Anlaufzeit, 
wenn sie sich außenpolitisch in Bewegung setzen. Sind sie erst in Bewegung 
geraten, so ist schwer zu sagen, wann und wo ihre Wirkung aufhört. Jede Betrach- 
tung der gegenwärtigen amerikanischen Außenpolitik muß von dieser Erfahrung 
ausgehen. Die Vereinigten Staaten von Amerika haben lange gezögert, bis sie mit 
dem vollen Gewicht ihrer materiellen und personellen Möglichkeiten in den Welt- 
krieg eingegriffen haben. Die Möglichkeiten dieses Eingriffs sind in den ersten 
Kriegsjahren stets unterschätzt worden. Das Auftreten der Amerikaner nicht nur 
mit ihrem Material, sondern auch mit ihren Menschen hat im Sommer ıg18 der 
wankenden Sache der Alliierten zuerst Rettung, dann Erfolg und Frieden gebracht. 
Der heutige Präsident der Vereinigten Staaten ist unter Wilson stellvertretender 
Marineminister gewesen. Er kennt die Vorgänge des Weltkrieges auf amerikani- | 
scher Seite genau. Er weiß, wie das amerikanische Volk auf den Weltkrieg vor- 
bereitet wurde, er weiß, wie man rüstungsmäßig und wirtschaftlich die Voraus- 
setzungen schafft, mit denen die Kriegsteilnahme auch eines friedenswilligen 
Volkes erreicht werden kann. Wenn wir die Gesamtheit seiner Reden in den letzten 
Wochen und Monaten prüfen, müssen wir uns fragen, ob es noch eine andere Er- | 
klärung seiner Haltung gibt als die, daß er einen neuen Weltkrieg nicht nur für un- 
vermeidlich hält, sondern wünscht und alles dazu tut, um einen raschen Eintritt der 
Vereinigten Staaten in den Weltkrieg herbeizuführen. Haben wir schon Baldwins 
Wort von der englischen Rheingrenze für gefährlich gehalten, so müssen wir die 
Äußerungen Roosevelts, daß die Verteidigungslinie Amerikas in Frankreich sei, für 
noch wesentlich gefährlicher halten. Wir haben in unserem letzten Bericht solche 
Äußerungen auf innerpolitische Verlegenheiten des Präsidenten zurückgeführt. Ge- 
wiß ist der Beginn einer aggressiven Außenpolitik häufig eine Flucht vor unlösbaren 
inneren Schwierigkeiten — aber damit ist sie nur erklärt, aber weder entschuldigt 
noch in ihrer Gefährlichkeit gemindert. In Europa wird viel nach den Motiven des 
amerikanischen Präsidenten gefragt; die Antworten, die man sich gibt, sind selten 
zutreffend oder vollständig. So groß ist auch Roosevelts Abhängigkeit vom New 
Yorker Judentum nicht, daß der Haß der jüdischen Organisationen und Wirt- 
schaftismächte ausreichte, um Roosevelt zu seiner Politik der Kriegsvorbereitung 
gegen die autoritären Staaten, und da wieder in erster Linie gegen Deutschland, zu 
nötigen. Die einfachste Erklärung für die Haltung Roosevelts ist die Erfahrung, 
daß der Weltkrieg nicht nur für die Rüstungsbetriebe und für die Banken New 
Yorks, sondern für die ganzen Vereinigten Staaten ein ausgezeichnetes Geschäft 
. gewesen ist. Die Kriegskonjunktur hat es den Amerikanern ermöglicht, sich viele 
Jahre lang um das Anpacken wichtiger, aber unbequemer sozialer Probleme zu 
drücken. Roosevelt steht nach sechsjähriger Präsidentschaft in den inneren Fragen 
der Wirtschafts- und Sozialpolitik vor nahezu unlösbaren Aufgaben. Was liegt 
näher als der Versuch, durch den Boom einer neuen Kriegskonjunktur alle un- 
bequemen Fragen zu übertönen und damit für 1940 entweder einen ehrenvollen 


Abgang oder die Möglichkeit einer dritten Wahl zu sichern? Gelingt es Roosevelt 
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nicht, sich zum Führer eines außenpolitischen Kreuzzuges zu machen — für den 
es im amerikanischen Volk aus Gründen, die hier nicht näher auszuführen sind, 
ein sehr hohes Maß von seelischer Vorbereitung gibt —, so droht im: November 1940 
die Wahl eines republikanischen Präsidenten, zum mindesten steht ein scharfer 
innerpolitischer Kampf bevor. Nur eine Wirtschaftskonjunktur von großen Aus- 
maßen könnte die Stellung Roosevelts wirklich sichern. Eine solche Konjunktur 
mit innerpolitischen Mitteln herbeizuführen, ist er nicht in der Lage. So bleibt der 
Krieg und die Vorbereitung auf den Krieg. Wenn diese Diagnose richtig ist, so 
ergibt sich daraus, daß der Herbst 19/0 eine besonders gefährliche Periode für den 
Weltfrieden werden dürfte. Bis dahin muß die Rooseveltsche Politik ihr Ziel er- 
zeicht haben — oder sie muß abgebrochen werden. 

Es wird oft die Frage gestellt, ob die englische Außenpolitik von der amerikani- 
schen oder die amerikanische von der englischen abhängig sei. Beides ist der Fall. 
Die beiden Mächte verhalten sich weltpolitisch wie zwei Kugeln, die nicht durch - 
einen starren Stab, sondern durch eine lockere Schnur miteinander verbunden sind. 
Eine kleine Bewegung der einen braucht noch keine Bewegung der anderen Kugel 
zu bewirken, große Bewegungen aber übertragen sich von einer Kugel zur anderen; 
dabei kann -sowohl die eine wie die andere der erste Träger der Bewegung sein. 
Von Europa her will uns heute scheinen, daß die englische Politik stärkere Versuche 
zur Beeinflussung der amerikanischen mache als umgekehrt. Das ist nur zeitweise 
richtig. In den letzten Wochen sind die Stoßwirkungen von der amerikanischen 
Seite her wesentlich kräftiger gewesen- als die von der englischen. Zuweilen findet 
sich die Interpretation, daß Amerika die Engländer und Franzosen in einen neuen 
europäischen Krieg hetzen wolle, um weltpolitisch und weltwirtschaftlich von 
ihnen zu erben. Ein Blick auf die Karte genügt, um solche Auffassungen zu 'wider- 
legen. Französische Herrschaft und französischer Einfluß beschränken sich fast aus- 
schließlich auf Weltteile, für die ein amerikanisches Interesse niemals bestanden 
hat. Die französischen Restbesitzungen in Westindien sind ebensowenig ein welt- 
politisches Objekt wie die englischen; und daß beide Gruppen Musterbeispiele von 
schlechter Kolonialverwaltung aufweisen, ist für die Vereinigten Staaten kein Grund 
zur Beschwerde. Die Symbiose zwischen Kanada und den Vereinigten Staaten ist 
auch unter den jetzigen staatsrechtlichen Verhältnissen so weit gediehen, daß eine 
Veränderung vom Standpunkt der Vereinigten Staaten aus weder nötig noch wün- 
schenswert ist. Die beiden anderen pazifischen Dominien Englands wären für die 
Vereinigten Staaten nur eine zusätzliche Wehrbelastung. Bleibt der englische Wirt- 
schaftseinfluß in Südamerika, der schon während des Weltkrieges zum großen Teil 
von den Nordamerikanern übernommen worden war und dann wenigstens in den 
La-Plata-Staaten, zum Teil auch in Brasilien, von England zurückerworben worden 
ist. Hier hat sich — bei allen unvermeidlichen Reibungen — im ganzen doch, eine 
Interessenteilung zwischen den beiden angelsächsischen Einflüssen ergeben, die 
haltbar ist. Im Gegenteil: gerade in Südamerika zeigen englische und amerikanische 
Wirtschaftskräfte große Neigung, sich zur Verteidigung ihres Anteils gegen ander- 
weitige, weniger konservative Interessen zusammenzutun. England und Amerika sind 
nicht weniger aufeinander angewiesen als England und Frankreich. Das wissen die 
führenden Staatsmänner hüben und drüben, auch wenn sie im Tempo ihres Vor- 
gehens manchmal Unterschiede machen. 


130 Berichte Heft 2 | 


In England hält Chamberlain mit seltener Beharrlichkeit an den F ormeln seiner 
Friedenspolitik fest. Ob er im letzten noch an sie glaubt, ist eine andere Frage. Die 
Taten der englischen Regierung sehen jedenfalls anders aus als die Worte. Sir John 
Anderson, der Minister für die Zivilverteidigung, hat eine Neugliederung Englands 
für den Kriegsfall fertiggestellt, die für englische Verhältnisse durchaus revolutio- 
när wirkt und beweist, daß man seit September nicht nur nachgedacht, sondern 
auch gehandelt hat. Sir John Anderson ist kein gewöhnlicher Parlamentarier. Er 
hat in Indien das Regieren gelernt und war in Bengalen jener Gouverneur mit der 
eisernen Hand, der den Terrorismus erfolgreich niederwarf. Solche Leute werden 
in England nicht zu allen Zeiten Minister. Noch mehr zu denken gibt eine zweite 
Ernennung Chamberlains. Der Großadmiral Lord Chatfield ist zum übergeordneten 
Wehrminister ernannt worden. Daß ein hoher, eben aus dem Kommando scheiden- 
der Offizier ohne parlamentarische Erprobung ins Kabinett geholt wird, ist etwas 
durchaus Ungewöhnliches. Der Großadmiral hat nur einen Präzedenzfall für sich 
anzuführen: den Großadmiral Lord Barham. Barham war Minister im Jahr von 
Austerlitz und Trafalgar. Hält man Umschau unter den Feldmarschällen, die 
Minister wurden, so sind die Präzedenzfälle nicht weniger bedeutsam. Es gab deren 
nur zwei: Wellington und Kitchener. 

Unter diesen Umständen darf man den Erfolg der Franco-Offensive in Kata- 
lonien doppelt begrüßen. Einmal eröffnet der Fall von Barcelona die Aussicht, daß 
für Spanien die Zeit der Zerstörung ein Ende nimmt und die Zeit des nationalen 
Aufbaus beginnt; dann — und das ist vielleicht das Wichtigere — hat die spanische 
Frage mit dem Fall von Barcelona und der anschließenden Entscheidung Frank- 
reichs gegen neue Intervention ihren Charakter als europäische Gefahr verloren. 
In Frankreich hat der radikale Flügel der Linken noch einen letzten Versuch 
gemacht, Daladier zur Stützung der weichenden Roten zu nötigen. Daladier hat 
dem Druck widerstanden; die Unterwerfung Kataloniens wird wohl in einigen 
Wochen beendet sein. Danach dürfte Franco in die Lage kommen, gegen den 
Bereich von Madrid— Valencia ein so starkes Übergewicht an Material und Menschen 
einsetzen zu können, daß auch die Tage des Generals Miaja gezählt sein dürften. 
Wenn eine wesentliche französische Hilfe für Barcelona nicht geleistet wurde, dann | 
wird sie für Madrid erst recht nicht geleistet werden. Die Sowjetunion scheint aus 
vielen Gründen weder Willens noch in der Lage zu sein, eine weitere Stützung der 
verlorenen Sache in Spanien vorzunehmen. Sie hat mit China genug zu tun. So 
kann General Franco mit der gleichen Methode, mit der er seinen Feldzug begann, | 
den Bürgerkrieg zu Ende führen und an die schwere Aufgabe des Wiederaufbaues, 
gehen. Diese Aufgabe wird ihn auf lange Zeit beschäftigen. Unternehmungen über 
seine Grenzen hinaus wird er nicht ins Auge fassen können. So verstehen wir nicht 
recht, warum der Sicherheitskomplex der Franzosen sich nun nach den Pyrenäen 
wendet. Franco ist für Frankreich keine Gefahr. Aber das Spanien Francos ist aller- 
dings auch nicht ein Land, das seine Eisenbahnen dem Durchmarsch französischer 
Kolonialtruppen für den Fall eines europäischen Krieges zur Verfügung stellen 
würde. Und wenn es sich tatsächlich so verhalten sollte, daß die republikanische 
Regierung Azaüas den Franzosen die bevorzugte Durchfuhr von Truppen aus 
Marokko nach Frankreich für den Ernstfall versprochen hätte — dann, aber auch. 
nur dann könnten wir die Trauer des französischen Generalstabs verstehen. Auch 
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‚ wenn Italien seiner Zusage gemäß nach dem Ende des Krieges die Balearen räumen 
‚sollte, wird der Weg durchs Mittelmeer gefährlich sein. Französische Transport- 
schiffe werden sich auf den Weg von Casablanca nach Bordeaux und Nantes ein- 
richten müssen. 
. Aber es ist nicht die spanische Rechnung allein, die der französischen Außen- 
politik Sorge macht. Die Anmeldung italienischer Ansprüche steht bevor. Niemand 
‚ weiß, wie hoch die Forderungen Italiens sein werden. Aber die Spanne zwischen 
‚ dem italienischen Minimalprogramm und dem Maximum der französischen Kon- 
zessionsbereitschaft ist so groß, daß man sich eine Einigung schwer vorstellen kann. 
Damit aber mündet auch die Mittelmeerfrage wieder in den großen Wellengang der 
Weltpolitik. 

Daß dieser Wellengang in allerstärkstem Maße davon beeinflußt wird, von 
welchen Zielen der Führer des Großdeutschen Reiches spricht oder schweigt, bedarf 
an dieser Stelle keiner weiteren Erläuterung. 

Die Bewegungen der kleinen Staaten sind Rankenwerk der Weltpolitik. Der König 
von Belgien versucht, eine straffere Ordnung der Innenpolitik im Rahmen der belgi- 
schen Verfassung zu schaffen. Schweden und Finnland haben sich über die Befesti- 
gung der Älandsinseln geeinigt. Die polnische Außenpolitik bemüht sich, das 
' Gleichgewicht zwischen Ost und West mit den Mitteln der diplomatischen Staub- 
waage zu sichern. Die litauische Regierung hat sich mit weitgehender Selbstverwal- 
tung des Deutschtums in Memel abgefunden. Die Reibungen zwischen Tschechen 
und Slowaken, Slowaken und Ruthenen gehen fort; im Inneren des tschechischen 
Staates scheint sich eine verdeckte Auseinandersetzung abzuspielen zwischen. denen, 
_ die es ehrlich mit dem deutschen Ausgleich halten, und denen, die nur so tun, um 
- weltpolitisch besseres Wetter abzuwarten. Rumänische Regierungsumbildungen dienen 
; dem Ziel, eine wankende Königsherrschaft zu festigen; südslawische dem Versuch, den 
- langjährig erprobten Krisenherd Kroatien entweder zu heilen oder zu isolieren. Mannig- 
_ fache Reisen von Außenministern sollen bestehende Freundschaftsverhältnisse klären, 
untermauern oder festigen. In Syrien wird weiter um die Unabhängigkeit gemarktet, 
in Palästina wird weiterhin geschossen. All das gehört zum Gewohnten, wenn man 
will, zum Wellenspiel der Oberfläche. Die weltpolitische Großwetterlage aber führt 
uns in jene Zone, in der die einzelnen berechneten Stöße lokaler Wirbelstürme 
abgelöst werden von den unbegrenzten Sturmgürteln der ewigen Westwinde. 
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Atempause und Umgruppierung hüben und drüben 


Be Gegensatz! Noch klingt das falsche Pathos der Schlagzeile: ‚Offene 
Tür und gleiche Gelegenheit für alle“ in unser Ohr, prahlerisch verkündet von 
den raumweiten Vereinigten Staaten, die als erste fremder Ware ihre weiten Räume 
durch hohe Zollmauern, fremden Menschen durch Einwanderungsgesetze verschlos- 
sen und alle in der Kälte draußen hängen ließen, die ihren Verheißungen trau- 
ten — und schon widerhallen die weitesten Erdenräume von zuknallenden Toren. 
Wie man ihm seiner Zeit durch Einwanderungsverbote die Türen Amerikas, Austra- 
liens, Neuseelands zuschlug, so schließt Japan heute die niemals wirklich für alle 


offenen Türen Ostasiens; wie das Britenreich die seinen in Ottawa verrammelte und. 
mit Frankreich und beider Trabanten Hilfe die tropischen Rohstoffe monopolisiert, 
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so sperren ‚die Sowjetbünde autarkisch ein Sechstel der Erde und versuchten die 


USA. in Lima, die ganze Neue Welt in einen geschlossenen Handelsstaat unter ihrer 
Geschäftsführung zu verwandeln. „Wie aber, wenn aus dem guten Nachbarn einmal 
ein böser wird?“ rief eine argentinische Stimme, die das Gaukelspiel erkannte. 
Noch schlüpften die Mittel- und Südamerikaner aus der Falle. 

Weltüber aber tönt, Geschrei, wenn die europäischen Achsenmächte ihren winzigen 
Wirtschaftsraum unabhängig machen wollen; drohend tobt eine Riesenflotte der 
Vereinigten Staaten durch den Panamakanal in den Atlantik hinüber, um dort gegen 
imaginäre Angreifer, wohl Marskrieger, aufzutrumpfen. Wenige Weltvölker hiel- 
ten sooft anderen ihren großen Stock unter die Nase, wie „Our Lord’s own people“: 
das von einem kleinen Judenkreis regierte, us.-amerikanische Volk mit seinen kriegs- 
lüsternen Pazifisten. Mitten in all dies Truggerede zeichnet William Henry Cham- 
berlain für die raumweiteste zusammenhängende Festlandmacht das gerissene Ge- 
menge von getarntem, raumfressendem Imperialismus und von hinter die „Volks- 
fronten“ getarnter Weltrevolutionspropaganda der Sowjetgewalthaber, zum Teil mit 
den Worten Victor A. Yakhontows (Anh. ı: „Russia in the Far East‘), zum 
Teil aus eigner Schau in „The Sowjet Union in the Far East“ (Anh. 2: Japan 
Times Weekly, Tokyo 1938, Nr. ı4, S. ır). Man könnte versucht sein, danach eine 
Machtkurve zu zeichnen, wie die „Times“ es seiner Zeit für den ganzen Pazifik ver- 
sucht hatten (Anh. 3). 

Spät erst, in reißendem Fortschreiten von dem Verrat an Chiang Kai-shek in 
Sıanfu ab, fing der Volksfrontschwindel in China an, das Staatsgefüge ähnlich zu 
unterwühlen wie in Spanien mit so traurigem Bürgerkriegserfolg, in Frankreich 
mit einem Fehlschlag und Ordnungssieg in letzter Stunde. In England gibt sich ein 
Hand-in-Hand-Spiel von Labour, Liberalen und konservativen Abtrünnigen alle Mühe, 
durch Sturz von Chamberlain und Halifax das Weltreich ähnlich zu beglücken. 
Wir sind gespannt, wie es dann mit Araber- und Inderfrage fertig werden will. 
Jedenfalls hätte Attlee mit seiner Methode einen Krieg gegen die Dreiecksmächte 
herbeigeführt, wie ihm der entrüstete Chamberlain mit Recht in offener Unterhaus- 
sitzung entgegenschleuderte. 

Wir fragen uns erstaunt, wie es so schnell von den lichten Stunden des 29. und 
30. Septembers in München, von der Höhenlage der Geister im Convegno Volta der 
Afrikatagung in Rom zu einer solchen Umnachtung westmächtlicher Gemüter hat 
kommen können? Aber die seltsame Kontertanztour Moskau-Polen gegenüber Prag 
und einer mythischen Ukraine ist vielleicht unter einem ähnlichen Einfluß einer 
intellektuellen Kältewelle bei klamm gewordenen Organen zustande gekommen. 
Auf der gleichen Linie liegt endlich die Kassandraflucht des südafrikanischen Wehr- 
ministers Pirow aus Europa, den wir sonst für frei von hysterischen Anwandlungen 
zu halten gewohnt waren, mit seiner Kriegsvorhersage für das Frühjahr. 

Was hat sich denn an den raumpolitischen Tatsachen geändert? Hat irgend 
jemand geglaubt, ein siegreiches Japan könne wieder zum ‚status quo ante“ in Ost- 
asien zurückkehren, womöglich in das Shogun-Schneckenhaus zurückkriechen, dessen 
Schale ihm die Nordamerikaner zerschlagen hatten? Hat irgend jemand erwartet, 
Kaiser Kien Lung werde Arm in Arm mit Chiang mit einem erneuerten chinesischen 
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Reich aus dem Grabe steigen, das von der nordischen Anökumene bis Annam, 
Siam und Birma, vom Dach der Welt bis in den Küstenmeerkorridor gebietend 
stünde und die Japaner am Eisenbahnrückgrat von Peking über Hankau bis Kanton 
nur als bösen Traum betrachtet, weggefegt von einem Chiang Kai-shek auf dem er- 
neuten Drachenthron? — Wang Tsching-Wei scheint jedenfalls ganz anderer Mei- 
nung. Die Wintertagswirklichkeit im Fernen und Nahen Osten ist doch harte Tat- 
sache, und Männer auf Weltmachtkommandobrücken pflegten solchen facts ehedem 
ins Auge sehen zu können. 
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Owen Lattimore versucht sogar mit geomantischen Dreiecken (Amerasia, 
Dez. 38, S.474 — vgl. Skizze) praktische Chinapolitik zu treiben. 

Die zynische Gleichgültigkeit der ‚Haves“ gegen ihre Leiden hat den Dreiecks- 
mächten ihr wagemutiges Schachspiel über die ganze Alte Welt hinweg aufgenötigt. 
'Gewiß, das ist kein Bauernspiel mehr, sondern es gilt ein Großfigurenspiel über 
‘9000 km Landstrecke, 14000 km See- und Lufistrecken hinweg in Einklang zu 
bringen; und wenn Königinnen und Türme schlagbereit zwischen Ostseeraum und 
‚Rotem Meer stehen, ist es schon mißlich, mit schwerem Geschütz im Nahen und 
Mittleren Osten aufzutreten, geschweige denn die großen Figuren nach dem Pazifik 
herüberzuwerfen, wo man sie nötig brauchte. Aber warum fährt die us.-amerika- 
nische Seemacht dann von dort weg, wo sie so gut letzte Folgerungen aus einem 
Gummi-Neutralitätsgesetz ziehen könnte? Will man die Achse Berlin—Rom mit ihr 
schrecken? In dem Augenblick, wo der Neunmächtevertrag verteidigt werden müßte, 
wenn man in China nicht das letzte Gesicht verlieren will und das Hohngelächter 
der Moskauer Freunde dazu einheimsen? Will das der Dreiverband USA.-Briten- 


reich-Frankreich? 


y 
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Ein falscher Bluffzug fort aus dem indopazifischen Raum kann unter Umständen 
niemals wieder eingeholt werden. Aber es ist nicht am Gegenspieler, Spielern, die sich 
für so überlegen halten, daß sie allerwärts ungebetenen Rat erteilen, auf übersehene 
Züge oder Zeitgewinnmanöver aufmerksam zu machen. Australien weiß, warum es 
in einer seiner geopolitisch am höchsten stehenden Zeitschriften dem „Austral- 
Asiatic Bulletin“ einen „Gesinnungsfrieden“ zwischen London und Berlin als Vor- 
aussetzung eines wieder zu erlangenden Ansehens im Pazifik verlangte. Dieses An- 
sehen ist dort augenblicklich nicht sehr groß; ebenso hält man den pazifischen Bal- 
kon Frankreichs für ein unzulänglich verstütztes, exponiertes Bauwerk. Auch 
Holland bangt um seine weitläufige, nicht eben wehrfeste Reichsarchitektur in der 
Sundawelt. (Vgl. „Amerasia“ XII. 38: „Netherlands Indies prepare for defense.‘“) 
Dicht nebenan läuft Jungindien Luftschlössern nach, die es nur mit Hilfe der Drei- 
ecksmächte landfest machen könnte. 

Statt dessen schreibt es Märchen über „Indien in der Weltpolitik“ — für die es 
heute mehr als jemals heißt: „Man muß die Stimmen wägen und nicht zählen.“ 
Beim Wägen werden viele Bengali zu leicht befunden. Islam wiegt schwerer! Er 
fällt für Palästina in die arabische Waagschale, auch von Indien und Insulinde aus. 
Daher das Entgegenkommen in der Palästinakonferenz, so wenig es dem jüdischen 
Partner paßte. | 

Ganz sollten auch die über 48 Millionen Mohammedaner in China mit ihren 
mehr als 42000 Moscheen nicht übersehen werden. | 

Hatte eine der feinsten geopolitisch-historischen Goldschmiedearbeiten, die wir: 
kennen und unsern Lesern dringend empfehlen: Heinrich Wiegand Petzets: 
„langer und die britische Reichsbildung“ (Anh. 4, Junker & Dünnhaupt, Berlin; 
1938) meisterhaft gezeigt, wie der erste Britenbesitz in Tanger nicht aus Zufall, 
sondern aus geopolitischem Reichsinstinkt entstand, nicht anders wie zwei Jahr-- 
hunderte später Singapore, so beschäftigt sich nun auch italienische Geopolitik mit! 
dieser Löwenstadt. ‚La fortezza sotto i fiorı e la verzura“ wird diese wundervolle: 
Schlüsselstellung im ‚Corriere della Sera‘ genannt (Anh. 5, Mailand, ı6. ı2. 1938).. 

Vergleichende Studien zwischen dem Tanger, wie es zwischen Cromwell und) 
Karl Il., aus fremdem Kolonialreich herausgefischt, weite Meereswege erschloß un. 
verschloß, und dem Singapore nach dem Weltkrieg liegen nah genug! Wehr- 
geopolitisch fesselnd ist, wie im Gegensatz zum aufragenden Trutzprofil von Tanger: 
die heutige stärkste Basis zwischen Mittlerem und Fernem Osten sich getarnt 
ins Grüne duckt, hinter Palmen und Hibiskusschleier. Unter solchem Gesichtspunkt 
ist nichts falscher als der Vergleich mit einem „Gibraltar des Ostens“, denn gera 
seine weithin sichtbare Gestalt ist vielleicht der größte Fehler der einst so berühm 
Feste. Mit scharfem Auge vermerkt freilich auch der Italiener Achille Benedetti 
die große anthropogeographische Schwäche von Singapore, das Rassengemisch dı 
Welthafens mit seiner hygienischen Gefährdung, und zitiert das Erinnerungsbild de 
Aufstands vom 15.2.1915, jenes kurzen Amoklaufs, der doch Hunderten von briti 
schen Offizieren und Beamten das Leben kostete. Zu ihm wäre ein Seitenstüc 
auch heute noch möglich, trotz den drei 45,7-cm-Geschützen, die 11/2 t Sprengstoff 
auf 30 km schleudern, die ursprünglich für das Niederwerfen der letzten deutscher 
Widerstände 1918 gebaut waren. Noch fehlte es weit an allseitiger Vollendung, al: 
am ı4. 2. 1938 vor Jahr und Tag das Riesendock Georgs VI. eröffnet wurde, unte 
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Gegenwart der drei us.-amerikanischen Kreuzer, deren unsere Leser sich erinnern. 
Wird die Seeburg den Erwartungen genügen, woran Bywater, Repington, Acworth 
so sehr gezweifelt haben? Jellicoe nannte sie „überflüssig ohne eine pazifische und 
Fernost-Flotte, die der japanischen die Waage halten könne“. Heute stehen dort 
13 britische Läuferkreuzer gegen 39 japanische, um beim Schachvergleich zu 
bleiben. In Läufern, Bauern und Türmen besteht keine Überlegenheit auf dem 
Schachbrett des weißen westlichen Königs. Russel schreibt: „Selbst die amerika- 
nische und die britische Flotte vereint geben keine Gewähr, daß sie die japanische 
schlagen können“; auch italienische Arbeiten des Ostinstituts in Neapel wiesen auf 
die Problematik von Stützpunkten hin, die vom Festland aus erreichbar seien. Die 
‚Landung in der Biasbucht bestätigte ihre Ansichten und wurde nebenbei durch einen 
Gegenzug gegen gemeinsame britisch-französische angesagte Flottenübungen im In- 
dischen und Pazifischen Ozean getarnt, die nachher einen sehr bescheidenen Umfang 
angenommen haben. Japan erwiderte den flachen Hieb mit dem scharfen auf 
‚Kanton! Das alles beobahtet man in Italien genau für den Fall, daß eine Königin, 
im Weltmeerschachspiel zu weit vom König weg in den Stillen Ozean ausfährt. 

Wer weiß auch, wie weit die Elefanten diesmal Gehorsam leisten! 

Ohne Gesinnungsfrieden in Europa gibt es für keinen Europäer eine Wieder- 
‚herstellung seines pazifischen Gesichts, nicht einmal in der Abwehr von seinen 
stärksten Burgen! Q.E.D. — 

Inmitten dieses Kraftfelds voll von höchst schlagkräftigen weitreichenden Figuren 
hat sich Deutschland bis 1939 mit Vorsicht und Kühnheit zugleich bewegt, wie aus 
einem gewiß nicht übermäßig deutschfreundlichen Leitaufsatz des Dezemberhefts 
hder „Pacific Affairs“ (Anh. 6, Bd. XI, Nr. 4) ebenfalls hervorgeht, wenn auch die 
"Wendung vom Primat der Wirtschaft bis 1933 zum Primat der Politik seit 1933 
" (Dirksen) scharf beleuchtet wird. Zwei Hauptschlüsse werden gezogen: ı. daß die 
ideutsch-japanische Verbindung einen festen Wert bedeutet, bis zu der bekannten 
‚Feststellung in Tokyo Mitte September: „Wenn die Lage es nötig macht, ist Japan 
\auf jede Weise kampfbereit, auch mit Waffen;“ 2. daß die Verbindung nicht nur 
gegen die Sowjetunion (Antikomintern) verwendbar sei, sondern allseitig, wobei auf 
den „Oriental Economist“ verwiesen wird (Anh. 7, S. 633, Nov.-Nr.). Italiens Bei- 
tritt gebe zwischen den Zeilen den deutlichen Eindruck, daß die Sowjetunion ‚nur 
eine von den vielen Anwendungsmöglichkeiten des — dann doch offenbar sehr 
brauchbaren — Werkzeugs sei, was der Vertrag natürlich nicht schwarz auf weiß 
festhalte, wohl aber die natürliche Interessengemeinschaft der „Have Not“-Völker 
| erkennen lasse. Ist das nicht die Stimme des schlechten Gewissens? Aber spricht 
sie nicht auch aus Roger Levys’ „French neutrality during the Sino-Japanes’-hosti- 
|lities“ und Nicolas Roosevelt im selben Heft? („Pacific Affairs“, Anh. 6.) 
‘ Dort wird betont, „Europa legt Asien für Aggression bloß!“ Aber wer hat denn 
‚das große Wort über „Open door and equal opportunity for all“ vierzig Jahre 
‚lang als Trug im Munde geführt, wer den Vier- und Neunmächtevertrag mit 
großem Pomp auf der Drehbühne von Washington in Szene gesetzt und China in 
der Kälte gelassen? — Das waren doch die USA.; und wer es nicht glaubt, findet 
‚es z. B. bei Foster Rhea Dulles: „Forty years of American-Japanese relations“ 
(Anh. 8, Neuyork und London, Appleton Century, 1937, B.3) oder in dem älteren, 
heute noch lesenswerten Buch von Hertslett: „China treaties“, Bd. ı und 2 
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(Anh..9), in Dennetts: „Americans in Eastern Asia“ (Anh. 10) oder Adams: 
„History of the foreign policy of the United States“ (Anh. ı1), beide bei Mac- 
millan, nicht allerdings in den Selbstrechtfertigungsbüchern der einzelnen Außen- 
sekretäre der USA. (von Hay bis Stimson). 

Wunderlich mutet es an, wie N. Roosevelt Großdeutschland irgendwie die Schuld 
an der Störung der alten Ausbeutungsverhältnisse in Asien zuzuschieben trachtet, 
obwohl dazwischen bewundernde Sätze stehen, wie das Zitat des alten Philosophen 
Wu: ‚der größte Feldherr sei, wer seine Schlachten ohne Kampf gewinne;“ 
„dadurch, daß er seine Feinde glauben machte, er sei stärker, als er in Wahrheit 
war, hat Hitler sie ins Nachgeben hinein geblufft“ und ‚so bewies er der Welt, 
daß die Demokratien ihre Freunde, ihre Verbündeten und ihre Grundsätze Pi 
wenn sie mit der Stärke der Gewalt bedroht werden.“ 

Ja, ist das nicht weit mehr ein Fehler der Demokratien als der Mächte, die ihre 
Freunde, ihre Verbündeten, ihre Grundsätze nicht opfern, wenn es hart auf hart 
geht? Dann malt Roosevelt eine ähnliche Gefahr eines ‚starken Deutschland für 
Europa an die Wand wie der Inder, dessen Schreckbild wir in Nr. ı2, 1938, ge 
bracht haben, und sagt, ‚„‚die Wiederauferstehung des Bagdadbahngedankens, einer | 
Selbstbestimmung der Ukraine müsse natürlich auf Ostasien zurückschlagen, da die: 
Sowjets nicht davon träumen könnten, ihre alte Drohstellung in Ostasien zurück-' 
zugewinnen.‘“ Das ist aber doch Ostasien sehr angenehm! Es sehnt sich gar nicht‘ 
zurück nach Murawjew Amurskis und Li-Lobanows Zeit. Ebenso seien die West-, 
mächte gehemmt durch Hitlers Umzeichnung der Karte von Europa: „Großbritan- 
nien verlor an Gesicht und Deutschland gewann.‘‘— Trotz vieler Heuchelei wirdi 
vieler Wahrheit ihre Ehre gegeben! Wir freuen uns des wiedergewonnenen Gesichts: 
und gönnen England und jedem anderen das seine, solange sie uns das unsere) 
ungekränkt lassen! — | 

Das Hauptproblem der indopazifischen Dynamik, das mit Englands und der! 
Vereinigten Staaten Gesicht an beiden Weltmeeren sehr viel zu tun hat, und mit! 
Berlin und Rom fast gar nichts, als daß der Volksdruck auf zu engem Raum, fürı 
dessen Ausgleich beide verantwortlich sind, herüberwirkt, entsteht eben aus de 
örtlichen Spannungen und Gegensätzen des indopazifischen Volksdrucks heraus.) 
Sehr berechtigte niederländische Befürchtungen enthüllen es (Anh. 12) und zeigen, 
was durch großzügige Kolonisation immerhin an Ausgleich innerhalb der Hoch-! 
spannungsgebiete noch geleistet werden kann. | 

Aber es genügt für uns, die seither mächtig gewachsenen Druckzahlen von 1930| 
und ihre Aufsprünge in Java und Japan gegenüberzustellen, wo heute der Druck! 
von 320 und von über 170 auf den Quadratkilometer überschritten ist, während dexl 
Gesamtdurchschnitt Niederländisch-Indiens nur 32, der weit untervölkerten Außen-| 
lande ıı gegenüber 232 des kleinen Herrenlandes an der Nordsee beträgt. 

Die beiden großen Festlandblöcke der Monsunländer, China und Indien, hatten|| 
aber in höchst ungleicher Verteilung, die an sich erträglich scheinenden Durch 
schnittszahlen von 80 und 75 im Vergleichsjahr 1930 (mit den sichersten letzter 
Angaben für alle Beteiligten). Im Gegensatz dazu sank der Volksdruck in derl 
Philippinen auf 4a (12,3 Mill.), in Französisch-Indochina auf 29 (34,1), in den 
Südafrikanischen Union mit ihrer lauten Stimme im Rate der Völker auf 6,6 (&) 
in Australien auf 0,6 (6,6 Mill.). Als Vergleichswert sei für das Nildelta mit eine 
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viertausendjährigen Elendgewöhnung die Druckzahl von 1585 innerhalb einer Bal- 
lung von 573.000 als Höchstzahl des indopazifischen Raumes in seinem Westen nach 
der niederländischen Quelle genannt. 

Glaubt irgendwer an der Schwelle von 1939, daß bei der heutigen Entwicklung 
des Nachrichtenwesens die Völker, die das zu spüren haben, der Vermittlung der 
‚Achsenmächte bedürfen, um solche Unterschiede zu merken? — Die javanische 
Volksdrucklinie sprang ‘von 4,5 Mill. (1815) auf 16 (1870), 28 (1900), 34 (1920), 
Ar (1930),'die japanische etwa in der gleichen Zeit von 30 auf 33 (1870), 56 (1920), 
‚64,5 (1930), 69,25 (1935), 73 heute, mit Jahressprüngen von einer Million. Nicht 
‚wir sind schuld, wenn die Manometer bei solchem Kesseldruck explodieren! Vorher- 
‚gesagt haben wir es oft genug. Daß Zuschrauben nicht hilft, zeigen außer dem 
deutschen also 'viele Beispiele! 


Anhang und Schrifttumshinweise 

ı. Victor A. Yakhontow: ‚Russia in the Far East“. Zit. wie in a. 

2. William Henry Chamberlin: „The Sowjet Union in the Far East“ (Japan Times 
Weekly, Tokyo 1938, Nr. ı4, S. sr ff.) gibt ein maßvolles Bild der Entwicklung des Sowjet- 
einflusses und seiner bisherigen Grenzen aus eigener Schau und gut verarbeiteten Nachrichten. 
3. Ein ähnlicher Versuch, wie ihn die III. Auflage der „Geopolitik des Pazifischen Ozeans“ 
von 1938 auf $.27 zeigt, würde in größerem Maßstab wiederholt schroffe Anstiege und Zu- 
‚sammenbrüche der russischen Machtkurve zeigen: jähe Schwell- und Kollapsgefahr im Wechsel- 
fieberzustand. 

4. Heinrich Wiegand Petzet: ‚„Tanger und die britische Reichsbildung“ (Berlin 
‘1938, Junker und Dünnhaupt Verlag, Heft 25 der Schriften der Kriegsgeschichtlichen Ab- 
‘teilung im Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität Berlin. Herausgegeben 
von Walter Elze, 155 S., 5 Bilder und Karten; gewähltes Schrifttumsverzeichnis) scheint 
| uns vorbildlich für die geopolitische Auswertung von der historischen Seite her einer frühen 
Regung von Weltmachtinstinkt und der Hemmungen, die sie damals unfruchtbar machten — 
abgesehen von den wohltätigen Folgen für die englische Vollblut-Pferdezucht. 

5. Achille Benedetti: „La fortezza sotto i fiori e la verzura“ (Singapore) (Corriere 
‚della Sera, Mailand, 16. ı2. 1938) legt unter lebendigen persönlichen Eindrücken eine ver- 
gleichende Studie über die Festsetzungen an der Straße von Gibraltar und von Malakka und 
die an beiden vorgekommenen Instinktsicherheiten und Instinktlosigkeiten nah, wozu die 
"unter 4. genannte Arbeit ein vorzüglicher Ausgangspunkt wäre, zu dem das Stadtjubiläum von 
Singapore reichliche Quellen beisteuerte. (,Geopolitik“ I, S. 599; Song ong Siang.) 

h 6. Lawrence K. Rosinger: „Germanys Far Eastern Policy under Hitler“ (‚Pacific 
, Affairs“, Bd. XI, Nr. 4, S. 421—432), mit bemerkenswerten Hinweisen, auch darüber, welches 
‚ deutsche Schrifttum drüben ernst genommen wird. 

7. Die Stelle aus dem „Oriental Economist“, Nov. 1937, S. 633 lautet: 
„Obwohl der Pakt (nach dem Beitritt Italiens zum Antikominternabkommen) offensicht- _ 


lich auf die Bekämpfung des Komintern abzielt, wie zuvor, war das so nur oberflächlich, 
‚ auch solange es nur ein japanisch-deutsches Abkommen war. Italiens Teilnahme aber gibt den 
‚ deutlichen Eindruck, daß die Sowjetunion nur eines unter den vielen Gegenständen des Werk- 


_ zeugs (Instrument) geworden ist... während der Pakt allerdings unterläßt, das schwarz auf 


weiß festzulegen, wird mindestens eine Auslegung des gesunden Menschenverstandes bleiben, 


daß er die moralische Grundlage eines Einverständnisses, zur Einreihung dieser ‚Have Not‘- 
' Nationen (d. h. doch, der bisher um Raumbesitz auf Erden von anderen geprellten Völker?) 
‚ für die gemeinsame Sache bildet.“ 
_ Dürfen denn andere Völker nichts aus erhabenen und erfolgreichen Beispielen lernen? 
_ Dürfen sich nur England, Frankreich, Rußland und die Vereinigten Staaten, wie vor IQI4, 
"zur Beraubung von Mittelmächten gemeinsame Grundlagen schaffen und nicht auch die von 
ihnen zu mißhandelnden Grundlagen zur Abwehr? 

Um für die Beurteilung der wirklichen Raumräuber auf Erden in großem Stil, namentlich 
"auch der Vereinigten Staaten und der jetzt von ihnen aus zuweilen in scheinheiliges Licht 
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erhobenen Mächte, einwandfreie Grundlagen aus ihrer eigenen politisch-wissenschaftlichen 
Arbeit darzubieten, haben wir aufs Geratewohl in unsere ostasialische Bücherei gegriffen: 
Da steht z. B.: oa 

8. Foster Rhea Dulles: „Forty Years of American-Japanese Relations“ (Neuyork und 
London; Appleton Century 1937, B 3) oder h 6 

9. Hertslett: „China Treaties“, Bd. ı und 2, worin namenilich einige der raum- 
politischen Bauernfängereien der Russen gegenüber den Chinesen im Wortlaut enthalten 
sind, durchaus würdige Vorgänger jener Manipulationen, wodurch in unseren Tagen die 
Äußere Mongolei und die gewaltigen Räume von Sinkiang zu russischen Treuhänden herüber- 
glitten. Hier findet sich der Beweis für die, von den USA. so oft wiederholte Behauptung, 
die nur jetzt Owen Lattimore zu verschleiern trachtet, daß der russische Imperialismus, 
ob von weißen oder roten Zaren vorwärts getragen, immer derselbe geblieben sei. 

Woraus doch hervorgeht, daß die so oft von ihm Bedrohten in Ost und West ein Recht 
haben, sich gegen ihn zusammenzuschließen ? 

ı0. Tyler Dennett: „America in Eastern Asia“ und A | 

ır.Randolph Greenfield Adams: „History of the Foreign Policy of the United 
Staates.“ 

Tyler Dennet ist bei Macmillan, Neuyork 1922, Randolph Greenfield Adams, ebda. 1924, 
erschienen. Es ist nützlich, die Seitengruppe um das Bild von Townsend Harris (S. 338— 340} 
mit $. 40oı von ı0. zusammenzuhalten, wozu der ehrenwerte Verfasser selbst anregt und alles, | 
was auf und zwischen den Zeilen deutlich lesbar steht, in sich aufzunehmen, um zu be | 
greifen, warum Japan den USA. mißtraut. | 

Und warum wir auch Grund haben, den USA. zu mißtrauen. | 

12. „Far Eastern Review“, Dez. 1938, S. 461: „‚Colonization and the population of Java” — 
zugleich eine Überschau der ganzen Dynamik des Volksdruckproblems rings um den Indischen | 
Ozean. | 
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ÄGYPTEN. — Auf Veranlassung des ägypti-_ der Schelde mit den holländischen Rheinmün- - 
schen Verwaltungsratsmitgliedes der Suezkanal-_ dungen am Hollandsch Diep bei Moerdijk: 
gesellschaft, Sedky Pascha, hat Anfang Januar technische Schwierigkeiten entgegenstehen, also ) 
Ministerpräsident Mohamed Mahmud Pascha eine Verlängerung des Albertkanals über Ant-- 
in einer Rücksprache vom Präsidenten des Ver- werpen hinaus nicht in Frage kommt, statt-- 
waltungsrates, Marquis de Vogüe, Vorschläge dessen prüfen solle, ob der Albertkanal nicht! 
über Senkung der Gebühren und Änderungen über Lüttich an den deutschen Niederrhein | 
in der Zusammensetzung des Verwaltungsrates etwa bei Düsseldorf verlängert werden könne, 
im Hinblick auf die italienischen Forderungen womit Antwerpen einen gegen Rotterdam ı 
erbeten. Die Gesamteinnahmen der Gesellschafi konkurrenzfähigen Binnenschiffahrtsweg nach ı 
beliefen sich in 1938 auf 9,7 Mill. Lst. gegen Deutschland erhalten würde. 
10,8 Mill. Lst. in 1937. Dabei konnte sich BOLIVIEN. — Über die endgültige Grenz- 
die am 15. Dezember in Kraft getretene Ge- ziehung im Chaco-Gebiet ist Mitte Januar eine) 
bührensenkung naturgemäß noch nicht aus- Einigung zwischen Bolivien und Paraguay er-: 
wirken, die überdies von Italien noch als zu zielt worden. 

gering betrachtet wird. Für 1939 muß des BRITISCH-MALAYA. — Am 5. Januar machte 
halb mit einem wesentlichen Einnahmeausfall ein hoher britischer Offizier in Singapore 


gerechnet werden. 

AUSTRALISCHER STAATENBUND. — Ver- 
schiedene Mitglieder der australischen Regie- 
rung, u. a. der Luftfahrtminister bei einer Reise 
in Niederländisch-Indien, haben erklärt, daß 
Port Darwin nach dem Muster von Singapore 
ausgebaut werden würde. 

BELGIEN. — Mitte Januar wurde das Teilstück 
Hasselt—Beeringen des Albertkanals eröffnet, 
dessen schnell fortschreitende Fertigstellung 
die holländische Maasschi£ffahrt empfindlich 
treffen wird. Im Zusammenhang damit er- 
klärte der Bürgermeister von Antwerpen An- 
fang Januar, daß man, da einer Verbindung 


davon Mitteilung, daß mit dem Ausbau der 
Penang-Insel zu einem stark befestigten Hafen 
begonnen worden sei. | 
BULGARIEN. — Die Regierung hat Mitte 
Januar stillschweigend ein Einreiseverbot für 
Juden fremder Staatsangehörigkeit erlassen. 
BURMA. — Die Aufstandsbewegungen in 
Burma nehmen ständig an Schärfe zu. Zum 
Teil handelt es sich um Unruhen von Ar-. 
beitslosen, die von den Ölfeldern heimkehren, 
zum Teil um einen Protest gegen die Über-: 
fremdung durch chinesische Kulis. 

CHILE. — Am 25. Januar wurde ein Teil 
Mittelchiles von einem schweren Erdbeben heim- 


(gesucht, bei dem die Stadt Chillan völlig zer- 
stört und die Stadt Concepcion und deren 
"Hafen Talcahuano stark betroffen wurden. 
Man muß mit 20000 bis 30000 Todesopfern 
echnen. 

CHINA. — Die Tschungking-Regierung ist mit 
der Ausarbeitung eines Ausfuhrförderungs- 
planes beschäftigt, der u.a. die Staatskontrolle 
ber bestimmte Erzeugungszweige vorsieht und 
die Ausfuhr über indochinesische und bur- 
mesische Häfen steigern soll. Als Ausgleich 
? die von Japan besetzten Baumwollanbau- 
gebiete soll der Baumwollanbau in Yünnan 
und Kwangsi stark gefördert werden. 
DEUTSCHES REICH. — Generalmajor von 
‘Hannecken berichtete am 24. Januar in Mün- 
chen, daß im ganzen Reichsgebiet 1938 etwa 
515 Mill. t Eisenerz gegen ı,3 Mill.t ım Jahre 
1933 gefördert worden seien. Im Jahre 1939 
‚würden für die Bereifung von Personenkraft- 
wagen nur noch Bunareifen verwandt werden. 
”— Im Rahmen der vom Reichsinnenminister 
feingeleiteten Maßnahmen zur Gemeindereform 
wird die Beseitigung nicht lebensfähiger Zwerg- 
}gemeinden vorbereitet, soweit sie mit anderen 
"Gemeinden verbunden werden können. Im Alt- 
\reich ohne Saargebiet gab es bei der letzten 
"Volkszählung 650 Gemeinden unter 50, und 
"fast 40ooo Gemeinden unter 100 Einwohnern. 
"— Am 19. Januar gab Gauleiter Bürckel be- 
| kannt, daß Kaiserslautern in Zukunft die Haupt- 
Istadt des Gaues Saarpfalz sein werde. 
UFRANKREICH. — Am 18. Januar brachte ein 
lAbg. in der Kammer einen Antrag ein, daß 
\der Präsident in Zukunft den Titel „Präsident 
der Französischen Republik und des französi- 
"schen Imperiums“ führen solle. Die amtliche 
| Benennung Frankreichs als französisches Im- 
| perium wird von verschiedenen Seiten propa- 
'giert. Im Zusammenhang mit den Bestrebun- 
| gen nach einer festeren Einheit des Reiches 
erklärte Ministerpräsident Daladier auf seiner 
Nordafrikareise am 6. Januar in Algier, „daß 
der Name Frankreichs in der Ebene von Flan- 
dern beginne und bis an die Ufer des Kongo 
reiche“. Im gleichen Zusammenhang wurden 
"Mitte Januar Meldungen verbreitet, daß ein 
verwaltungsmäßiger Zusammenschluß Marok- 
'kos, Algeriens und Tunisiens zu einer Militär- 
verwaltung geplant sei. — Im gerade geneh- 
 migten Marinebudget für 1939 sind folgende 
| Beträge für den Ausbau und die Erhaltung 
der Stützpunkte vorgesehen: Bizerta 5» Mill. 
"Franken, Algier ı0o Mill., Casablanca ı Mill., 
"Dakar 28 Mill, Diego Sarez o,2 Mill, 
Saigon 3 Mill, Fort de France (Martinique) 
‘2 Mill. und Korsika 0,5 Mill. Franken abge- 
"rundet. Der ‚Petit Parisien“ vom 5. Januar 
'bemängelte die geringen Summen für Korsika. 
‘Am 2. Januar erklärte Ministerpräsident Da- 
"ladier anläßlich seines Aufenthaltes auf Korsika 
in Ajaccio: „Das Meer trennt euch nicht von 
"uns, euer Korsika ist eine Insel und aber auch 
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ein französisches Departement. Gewiß seid ihr 
Korsen gewesen, bevor ihr Franzosen wur- 
det, aber auch die Normannen waren Nor- 
mannen, bevor sie Franzosen wurden... Ihr 
habt Bonaparte Frankreich gegeben, Frank- 
reich hat euch Napoleon zurückgegeben.“ — 
Ministerpräsident Daladier erklärte am 28. De- 
zember zum Haushalt des Kriegsministeriums 
vor dem Senat, die Kolonialtruppe werde auf 
die Stärke der Heimatarmee gebracht werden. 
Den besten Eingeborenenunteroffizieren solle 
die Offizierslaufbahn eröffnet werden. — Am 
31. Dezember wurde durch Verordnung die 
Teilung der 20. Militärregion mit dem Sitz in 
Nancy für Elsaß-Lothringen in zwei Militär 
regionen mit Nancy vorwiegend für Lothrin- 
gen und Straßburg vorwiegend für das Elsaß 
bekanntgegeben. — Mitte Januar verlautete 
aus Paris, daß die französischen Luftverkehrs- 
gesellschaften das Abkommen mit USA. über 
einen auf Gegenseitigkeil aufgebauten Trans- 
atlantikflugdienst frühestens ıg4ı ausnutzen 
könnten. 

FRANZÖSISCH-GUYANA. — Am 10. Februar 
und später jeden Monat werden 10 Juden von 
Frankreich aus nach Guayana geschickt werden, 
wo jüdische Siedlungen angelegt werden sollen. 
GROSSBRITANNIEN. — Die wichtigsten Ab- 
teilungen des Woolwich-Arsenals, das im gan- 
zen 25000 Mann beschäftigt, werden nach 
Bridgend (Südwales), Irvine (Schottland), Here- 
ford und Charley (Lancashire) verlegt werden, 
um sie aus der Londoner Gefahrenzone zu 
entfernen. 

ITALIEN. — Die Besprechungen des britischen 
Premiers Chamberlain und des Außenministers 
Lord Halifax in Rom wurden am 14. Januar mit 
einem Schlußcommuniqu& beendet, das die 
„Relazioni Internazionali“ dahingehend kom- 
mentieren, daß das Mittelmeer der Prüfstein 
für die italienisch-englischen Beziehungen sei. 
Heute herrsche eine ausgeglichene Lage. Für 
Italien sei seine Mittelmeerposition klar: we- 
der Vormachtstellung anderer noch Zulassung 
umstürzender Kräfte. In einem Kommentar zur 
Aufhebung des Laval-Abkommens von 1935 
schrieb die gleiche Zeitschrift am 2. Januar, 
im Mittelmeer könne keine Politik der Vor- 
herrschaft getrieben werden, über dieses Meer 
müsse mit Italien verhandelt werden. Italien 
verfolge eine rein realistische Politik. — Ende 
1938 wurde amtlich die Bevölkerung Italiens 
mit 44,056 Mill. Einwohnern angegeben. 1938 
hatte Italien eine Rekordzahl von über ı Mill. 
Geburten zu verzeichnen. 

JAMAICA. — Am 18. Januar wurde in London 
eine 1,3-Mill.-Lst.-Anleihe für die Regierung 
von Jamaica zum Zwecke des Wiederaufbaus 
der Kolonie aufgelegt. Es handelt sich vor 
allem um die Schaffung von Absatzmärkten 
für Jamaica-Zucker. 

JAPAN. — Am 30. Dezember wurde eine 
amerikanische und am ı4. Januar eine brı- 
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tische Note in Tokio überreicht, der sich eine 
französische anschloß, die alle drei dem Sinne 
nach gleich sind und der Befürchtung Aus- 
druck geben, daß die wirtschaftliche Beteili- 
gung dritter Mächte im japanisch-mandschu- 
risch-chinesischen Wirtschaftsblock Einschrän- 
kungen unterworfen sei, die nicht mit dem 
Neunmächtepakt zu vereinbaren seien, den die 
drei Staaten als noch in Kraft befindlich be- 
trachten. Die englische Note ersucht um japa- 
nische Vorschläge für eine neue Handhabung 
des Neunmächtepaktes und der Frage der 
Offenen Tür in China. In Beantwortung der 
Noten erklärte Außenminister Arita vor dem 
Reichstag, Japan wünsche eine Neuordnung, 
die einen dauernden Frieden in Ostasien ga- 
rantiere, wobei Japan, Mandschukuo und China 
ihre Unabhängigkeit völlig wahren würden. 
Gewisse Einschränkungen für dritte Länder 
auf dem Gebiet der nationalen Verteidigung 
und der wirtschaftlichen Unabhängigkeit Chinas 
seien vorzunehmen, aber ausländische Mit- 
arbeit sei-im übrigen erwünscht. — Marine- 
minister Yonai hatte in seiner Neujahrsbot- 
schaft gesagt: „Oberstes Gebot für Japan ist 
es, seine Herrschaft über den westlichen Pa- 
zifik sicherzustellen.“ — Der sowjetrussische 
Außenkommissar hat dem japanischen Bot- 
schafter in Moskau am 9. Januar mitgeteilt, 
daß die bisher in japanischem Besitz befind- 
lichen Fischereiplätze im Ochotskischen Meer 
im Februar zur Auktion gestellt würden. 
LITAUEN. — Die Regierung hat das bal- 
tische Neutralitätsgesetz, gleichlautend mit 
dem lettischen und estnischen, angenommen. 
— Im litauischen Staatshaushalt für 1939 
sind 2 Mill. Lit für den beschleunigten Ausbau 
des Fischerhafens von Swenta-Schwentoja an 
der großlitauischen Ostseeküste vorgesehen. — 
Die Sowjetfluglinie Kowno—Moskau wird 
aufgegeben. 

MANDSCHUKUO. — Mandschukuo trat am 
16. Januar dem Antikominternpakt bei. — 
Östlich von Fengceheng im ÖOstteil des Staates 
wurde eine reiche Kupferader entdeckt. 
NICARAGUA. — Der ehemalige Präsident 
von Nicaragua Chamorro forderte durch ein 
Telegramm an Präsident Roosevelt unter 
Hinweis auf die Limaer Entschließungen die 
sofortige Aufhebung des Chamorro-Brian-Ver- 
trages von ıgı4, da dieser Vertrag die Sou- 
veränität Nicaraguas beeinträchtige. 
PALÄSTINA. — Zu der Anfang Februar in Lon- 
don beginnenden Palästinakonferenz fanden 
verschiedene arabische Vorkonferenzen teils 
bei dem Mufti in Syrien, teils in Kairo statt, 
die weder ein klares Bild der arabischen For- 
derungen erkennen lassen noch die endgültige 
Zusammensetzung der arabischen Delegationen. 
Fest steht zunächst nur, daß der irakische 
Außenminister Nuri Said auch in London sei- 
nen Plan eines großarabischen Staates vor- 
bringen wird. 
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PANAMAKANALZONE. — Die US.-Pazifik- 
flotte hat die im Rahmen der Atlantikmanöver 
vorgesehene geschlossene Kanaldurchfahrt am 
ı3. Januar begonnen und nach 36 Stunden 
beendet. Dabei waren 89 Schiffseinheiten be- 
teilig. — Am 17. Januar befaßte sich der 
Militärausschuß des USA.-Senats mit der 
Frage, für wichtige Teilstücke des Panama- 
kanals einen zweiten parallelen Kanal zu 
bauen, um die Durchfahrt auch bei Teilzer- 
störungen zu ermöglichen. 

POLEN. — Die 2 Milliarden Zloty Gesamt- 
investition der polnischen Regierung vom 
ı. April 1939 auf drei Jahre verteilt, gliedern 
sich in Ausgaben für nationale Verteidigung 
1,2 Milliarden, für Kraftwerke aller Art 
ı0oo Mill, für Häfen und Wasserbauten 
go Mill, für Meliorationen und landwirt- 
schaftliche Industrie 45 Mill, für Bauten 
ı5 Mill, für Eisenbahnen 210 Mill, für 
Post 45 Mill, für Straßen und Brücken 
200 Mill. und für Agrarreform und re | 
kredite 60 Mill. — Im ersten Halbjahr 1938 
stieg die Einwohnerzahl der Städte des zen-, 
tralen Industriebezirks um 20,10%, und zwar! 
u.a. Mielec 57,7%, Tarnobrzeg 49,7%, San- 
domir 28,7% und Rzeszow 24,10%. 50 Indu+ 
striebetriebe sind im zentralen Industriebezirk! 
1938 neu errichtet oder deren Errichtung; 
eingeleitet worden. 
SCHWEDEN. — Der Vorsitzende des Regie+ 
rungsausschusses zur Erforschung der Bevöll 
kerungsfrage erklärte, es müßten jährlich! 
mindestens 35000 Kinder mehr in Schweden: 
geboren werden, wenn der Bevölkerungsstand 
erhalten werden solle. | 
SPANIEN. — Die Offensive der Nationalenr 
wurde in Katalonien mit großer Energie vor- 
getragen. Sie bewegte sich in drei Stoßrich- 
tungen, eine im Norden über den oberen 
Segre, die mittlere im Raume von Lerida ostt 
wärts und der rechte Flügel, vorwiegend die 
marokkanischen Regimenter, vom Ebrodelta: 
die Küste entlang nordwärts. Nach der Ein- 
nahme Leridas fielen am 4. Januar Artesaı 
(Nord), 5. Januar Borjas Blancas (Mitte))) 
12. Januar Montblanch (Mitte), ı2. Janu 
Falset (Süd), 13. Januar Tortosa (Süd))} 
ı5. Januar Tarrega (Mitte), ı5. Januar Tarra}l 
gona und Reus (Mitte und Süd), 16. Januar] 
Cervera (Mitte), 21. Januar Igualada (Mitte) 
21. Januar Vendrell (Süd), 24. Januar Man: 
resa (Mitte), 24. Januar Garrafküste (Süd)]| 
und schließlich nach fast vollständiger Ein. 
kreisung Barcelona am 26. Januar. Die Ver 
suche einer rotspanischen Entlastungsoffensive| 
in Estremadura wurden abgewiesen. Im ga 
zen wurden ı8okm Küste neu erobert. 
Staatschef General Franco erklärte zum J 
reswechsel in einer Unterredung für das ‚‚Diari«l 
Vasco“, das neue Spanien verkörpere die Ver 
wirklichung einer sozialen Gerechtigkeit. Wi 
immer das Mittelmeer genannt werde, sed 
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} auch Spanien zu nennen. Alle Mittelmeer- 
" abkommen, die ohne Spanien getroffen wor- 
den seien, seien für Spanien unverbindlich. 
— Kurz vor der Einnahme Barcelonas wurde 
die Nichteinmischungsfrage in Paris lebhaft 
® erörtert. Der Außenminister erklärte aber 
' trotz aller Forderungen auf Einmischung am 
‘ 25. Januar, daß es bei der Nichteinmischung 
bliebe. Es waren auch Stimmen laut gewor- 
' den und wurden auch vom „Temps“ über- 
nommen, daß sich Frankreich durch Faust- 
pfänder, und zwar Minorca und Spanisch- 
' Marokko, dagegen sichern müsse, daß nicht 
) nach dem Krieg noch italienische Truppen in 
Spanien verbleiben und dadurch die französi- 
schen Mittelmeerverbindungen gefährdet wer- 
den. Am ı4. Januar erklärte dazu die römische 
' offiziöse „Informazione Diplomatica“, daß bei 
‘ einer weitergehenden Intervention seitens 
Frankreichs Italien seine volle Handlungs- 
© freiheit zurücknehmen werde. 

t SÜDAFRIKANISCHE UNION. — Im Entwurf 
‘ zu dem neuen Einwanderungsgesetz wird Jid- 
disch nicht als europäische Sprache anerkannt. 
Demnach kann schon aus diesem Grunde die 
Einwanderung verhindert werden, da eine 
europäische Sprache eine der ersten Grund- 
bedingungen für die Einwanderung sein soll. 
TSCHECHOSLOWAKEI. — Am 6. Januar er- 
eignete sich bei Munkacs ein schwerer ungarisch- 
ukrainischer Zwischenfall, der eine Reihe von 
diplomatischen Protesten zur Folge hatte. An 
der Demarkationslinie wurde eine Art ent- 
militarisierier Zone geschaffen, bis der Zwi- 
schenfall diplomatisch beigelegt war. — Der 
deutsche Staatssekretär in der Slowakei, Kar- 
masin, protestierte vor und nach der plötzlich 
zum 31. Dezember anberaumten Volkszählung 
in der Slowakei verschiedentlich gegen diese 
Überstürzung, da die Ergebnisse als Unter- 
lagen für die slowakische Innenpolitik nicht 
geeignet sein könnten. — Ende Dezember ist 
das Aktienpaket der Skoda-Werke, das über 
die Union Europeenne im Besitz von Schnei- 
der-Creuzot war, an eine tschechische Privat 
gruppe verkauft worden. Es handelte sich um 
etwa ho—45%o des gesamten Aktienkapitals. 
TUNIS. — Ministerpräsident Daladier erklärte 
am 3. Januar bei seiner Nordafrikareise in 
Tunis, daß Tunis und Frankreich durch Ver- 
tragsrechte, gegenwärtige politische Lage und 
wirtschaftliche Beziehungen fest miteinander 
verbunden seien. Frankreich werde Tunis 
nötigenfalls Schutz gewähren, Frankreich werde 
in keinem Augenblick seine heilige Pflicht in 
der Erfüllung seiner Geschichtsmission ver- 
gessen. — Der italienische Generalkonsul 
legte am 5. Januar bei dem Generalresidenten 
Protest gegen die antütalienischen Ausschrei- 
tungen der letzten Tage in Tunis ein. 
TÜRKEI. — Am 16. Januar wurde ein deutsch- 
türkisches Kreditabkommen unterzeichnet, wo- 


nach das Deutsche Reich für Lieferungen 
nach der Türkei einen Kredit von ı5o Mill. 
Reichsmark einräumt. 


UNGARN. — Ungarn trat am ı3. Januar 
dem Antikominternpakt bei. — Der neue 
Entwurf einer innerhalb der nächsten zwei 
Jahre zu beginnenden Agrarreform sieht u.a. 
vor, daß die Hälfte jeden Grundbesitzes über 
2500 ha, ein Drittel jeden Grundbesitzes zwi- 
schen 750 und 2500 ha und ein Viertel jeden 
Grundbesitzes zwischen 150 und 750 ha für 
Kleinpachtungen eingefordert werden kann. 


VEREINIGTE STAATEN VON NORDAME- 
RIKA. — Präsident Roosevelt wandte sich in 
seiner Neujahrsbotschaft gegen die „aggres- 
siven Absichten der Diktaturen“. Die drei 
Ideale Amerikas, Religion, Demokratie und 
internationale - Ehrlichkeit seien bedroht. 
Amerika müsse rüsten, nicht nur um seinen 
Boden, sondern auch diese Ideale zu ver- 
teidigen. Die Rede wurde durch einige ameri- 
kanische Politiker, darunter Hamilton Fish, 
energisch zurückgewiesen. — Am 20. Januar 
hat der Außenausschuß des Senats die von 
Roosevelt gewünschte Aussprache über eine 
Neufassung des Neutralitätsgeseizes und die 
Aufhebung des Embargos auf unbestimmte 
Zeit vertagt. — Am 3. Januar wurden die 
Forderungen des Marineausschusses für den 
Ausbau und Neuanlage von Stützpunkten dem 
Kongreß zugeleitet. Es werden zu Ausbau 
oder Neuanlage gefordert: Marinestützpunkte: 
New London (Conn.), Hampton Roads (Virg.), 
San Francisco (Kal.), Kodiak (Al.); für 
U-Boote: Guam (Pazifik), San Juan (Porto- 
rico), Balboa (Panama), Unalaska (Al.), Wake 
Island und Midway Island (Pazifik); Flug- 
stützpunkte: Hampton Roads und Quantico 
(Virg.), Quonsett Point und Narragansett Bay 
(Rh.I.), Corpus Christi (Tex.), Guantanamo 
(Kuba), Jacksonville und Pensacola (Flor.), 
San Juan (Portorico), St. Thomas (Virg. Isl.), 
Cocosolo (Panama), Sand Point (Wash.), Sitka, 
Kodiak und Unalaska (Al.), Ford Isl. und 
Kaneche Bay (Haw.), Midway, Wake, John- 
ston, Palmyra, Guam, Canton und Rose Is- 
land (Pazifik); für Zerstörer: San Diego 
(Kal.), Philadelphia (Penn.); Minenstütz- 
punkte: Yorktown (Virg.), Mare Isl. (Kal.); 
Munitionsdepots: Hawthorne (Nev.), Oahu 
(Haw.). — Die Roheisengewinnung betrug in 
den Vereinigten Staaten im Jahre 1938 nur 
19,3 Mill. t gegen 37,7 Mill. t in 1937. 


Verweisungen; Algerien s. Frankreich — China 
s. a. Japan — Deutsches Reich s. a. Türkei — Frank- 
reich s.a. Spanien — Großbritannien s. a. Italien, 


Japan — Italien s. a. Spanien, Tunis — Niederlande 
s. Belgien — Paraguay s. Bolivien — Sowjetrußland 
s. Japan, Litauen — Tunis s. a. Frankreich — Un- 
garn s. a. Tschechoslowakei — Vereinigte Staaten 8. 
&. Nicaragua. 

(Abgeschlossen am 27. Januar 1939.) 
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SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


Von der Einsicht unserer Vorfahren 


Im Maiheft ı938 der Z. f. G. ist unter 
„Späne der A.f.G.“ auf ein Naturphänomen 
hingewiesen worden, das scheinbar erst heute 


Eger — der Mittelpunkt des Großdeutschen 
Reiches 

In ‚Wille und Macht“, dem Führerorgan 
der nationalsozialistischen Jugend, Heft 23 


zR. ‚ 
SE Alatıbo 


$ 


Der Ring um Eger 


vom 1.12.1938, zeigt ein Aufsatz von F, 
Lange: „Die neue Landkarte Europas“ einen 
ausgezeichneten geopolitischen Blick. Wir ma- 
chen nachdrücklichst auf diesen Beitrag auf- 
merksam und bringen gleichzeitig eine der 
Karten zum Abdruck, mit denen der Aufsatz 
erläutert ist. Es ist auf den ersten Blick 
einleuchtend, welch starke Umlagerung im 
Raumempfinden des Durchschnittsdeutschen 
noch vor sich gehen muß, bis er die Tat- 
sachen erfaßt, welche diese einfache Zeich- 
nung überzeugend darlegt. V. 


in vollem Umfang erkannt wird. Es handelte 
sich um den Aufsatz ‚Die Versteppung 
Deutschlands“ von Alwin Seifert, der in auf- 
schlußreicher Weise zeigt, wie die Natur, 
„vom kleinsten Wiesenfleck angefangen bis 
zum ganzen Weltall, überall ein geschlossener 
lebender Organismus (ist), in dem jedes 
einzelne kleinste Glied auf jedes andere ab- 
gestimmt ist; jede Veränderung eines Teiles 
wirkt sich aus auf alle übrigen“. Daraus 
ergibt sich für den Verfasser, daß man in die 
Natur nur mit überlegenem Wissen und mit 
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wirklicher Einfühlung eingreifen könne. „Wer 
ohne solches Rüstzeug sich versucht... der 
wird feststellen, daß er einen circulus vi- 
tiosus begonnen hat, daß jeder Fehler neue 
zeugt und daß zum Schluß entweder sein 
Werk oder die Natur zerstört wird.“ 
Zufällig begegnet uns heute beim Durch- 
blättern einer Zeitung, deren Erscheinen um 
fast hundert Jahre zurückliegt, die gleiche 
Erkenntnis. Einer der vielen deutschen Wis- 
senschaftler, die um die vierziger Jahre des 
vorigen Jahrhunderts in Amerika ihre Stu- 
dien trieben, gibt in der Zeitung „Der deut- 
sche Auswanderer“ (Band I, Karlsruhe 1847) 
ein anschauliches Bild von der Natur als der 
unerbittlichen Rächerin jedes fehlerhaften 
Eingriffs („Geographische Parallele der Ver- 
schiedenheit des Klimas unter gleichen Breiten 
in Nordamerika und Europa.“): 

>... Bemerkenswerth ist auch anderseits die 
Verkettung der Umstände. Wenn der Anbauer 
in Kanada rings um seine Hütte die ihn be- 
engenden Bäume fällt, denkt er wahrlich 
nicht daran, das Klima des von ihm be- 
fruchteten Landes zu verändern; demunge- 
achtet öffnet er, je mehr jener Waldriesen 
er beseitigt, dem Einfluß der Sonnenstrahlen 
einen größeren Raum, und vermindert da- 
durch, freilich ihm selbst unbemerklich, die 
Dauer und die Strenge des Winters... 
Der Natur stehen... geheimnisvolle Mittel 
zu Gebote, die tausendmal sinnreicher, tau- 
sendmal wirksamer und schneller vollbrin- 
gend sind, als unsere mangelhaften Bestrebun- 
gen. Während Tausende von Menschen 
vergebens — wenigstens was eine Klimaver- 
besserung anbelangt — in den Hinterwäl- 
dern Kanadas sich abmühen, werden durch 
Schwärme kleiner Insekten seit mehreren 
Jahren in denselben weit erfolgreichere Er- 
gebnisse zustande gebracht, und sonach ver- 
dankt man vielleicht diesen unscheinenden 
Tieren die Ehre, jenen Theil Nordamerikas 
gesunder gemacht zu haben. Die eben ge- 
dachten Insekten stechen und quälen so 
beharrlich die in Wäldern lebenden wilden 
Thiere, daß sie davon beinahe wüthend wer- 
den. Gewahren sie daher... einen Wald- 
brand, so eilen sie nach dem Orte, wo er 
wüthet, um sich durch den dicken Rauch 
von ihren unbarmherzigen Feinden zu be- 
freien. Die Eingeborenen bemerkten bald 
dieses Verfahren, und um das Wild, auf 
welches sie sonst mit großer Mühe Jagd 
machen mußten, zusammen zu bringen, zün- 
deten sie einzelne Waldstrecken an. Man be- 
rechnet, daß auf solche Weise schon mehrere 
Millionen Morgen Landes von den darauf ge- 
wachsenen Bäumen entblößt worden sind. 
Die Folgerung obigen Phänomens geht in- 
deß noch weiter. Wenn einerseits das große 
Wild angezogen wird durch das Feuer, wel- 
ches jenes gegen die Insekten schützt, wird 


143 


es dadurch gleichzeitig der Verfolgung preis- 
gegeben, während durch die Feuersbrunst 
alles kleinere Wildpret, selbst die Jungen 
des Elenns, des Hirsches ect. vernichtet wer- 
den. Der Indianer opfert also seine Zukunft 
für einen augenblicklichen Überfluß auf und 
geräth dadurch nicht selten in die bitterste 
Noth. Das ist denn auch die Hauptsache, 
wesshalb viele sonst sehr zahlreiche Volks- 
stämme allmälich ausgestorben sind. Vor 
4o Jahren waren die Biber-Indianer noch 
ein aus mehreren hunderttausend Individuen 
bestehendes Volk, jetzt gibt es deren noch 
kaum einige hundert, die nur mit Mühe 
von ihren unfruchtbaren Jagden sich erhal- 
ten. Der rothe Menschenschlag verschwindet 
auf solche Weise gleichzeitig mit den Hir- 
schen und Büffeln, von denen seine Vorfah- 
ren sich nährten. Das ganze Land scheint 
also, vorausbestimmt mit Hilfe jener kleinen 
Insekten, eine andere Bevölkerung in sich 
aufzunehmen und von Jahr zu Jahr Europa 
ähnlicher zu werden. In Zukunft werden in 
Kanada die Rennthiere, Bären, Büffel und 
Biber unbekannt sein; dagegen wird man 
zahlreiche Heerden nützlicher Thiere finden, 
die sich hier. mit ungemeiner Schnelligkeit 
vermehren.“ (Der Name des Verfassers ist 
nicht genannt.) 

Weitere Schädigungen, die der Raubbau mit 
sich bringt, sind uns ja heute aus Amerika. 
aber auch aus anderen Erdteilen, hinlänglich 
bekannt. 


Das Ruhrgebiet — ein Ameisenhaufen. 


Aus dem ARCHIV FÜR BEVÖLKERUNGS- 
WISSENSCHAFT (Volkskunde) UND BE- 
VÖLKERBUNDSPOLITIK (VII. Jhg., Heft 5, 
S. 345 ff.) entnehmen wir auszugsweise einen 
Beitrag von W. Brepohl über die Tätig- 
keit der „Forschungsstelle für das Volkstum 
im Ruhrgebiet‘; die gewaltige Aufgabe, die 
der Volkskunde dort gestellt ist, dürfte aus 
den Ausführungen klar werden. Wir emp- 
fehlen die Durcharbeitung des ganzen Auf- 
satzes wie der ausgezeichneten Zweimonats- 
schrift überhaupt. 

Wir versuchen, die Kunde vom Ruhrvolk or- 
ganisch aufzubauen. Da wir aber angesichts 
der ständigen Wandlungen unbedingt auf das 
Dynamische verwiesen sind, stehen wir vor 
der Aufgabe, unsere Forschung vierdimensio- 
nal anzulegen, da wir die räumliche Ausge 
breitetheit ebenso berücksichtigen müssen wie 
die zeitlichen Abläufe und die Verflechtung 
aller raumzeitlichen Faktoren in einer or- 
ganisch sich wandelnden Geschlossenheit. Wir 
schichten also nicht aufeinander: Geologie 
und Geographie, Wirtschaftsgeographie, Geo- 
politik usw. einerseits und errichten darüber 
nicht die Schichten: Geschichte, Rasse, Kul- 
tur, Volkstum der Bewohner. Wir verwerten 
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alles, was die Fachwissenschaften sagen, so- 
bald wir es heranziehen müssen, um Mensch- 
liches zu verstehen und zu erklären. Das sei 
nun mit der Darstellung im einzelnen gezeigt. 
Geologische: und geopolitische Tatsachen ge- 
ben den Ausgangspunkt aller verstehenden 
Betrachtungen über das Ruhrgebiet: da wo 
die Kohle zutage tritt, ist der Ursprung des 
Reviers, das daher mit besonderem Recht als 
Ruhrgebiet bezeichnet wird. Dort war seit 
Jahrhunderten ein Bergbau heimisch, der in- 
dessen die Merkmale neuzeitlichen Wirt- 
schaftens nicht hatte. Die geopolitische Tat- 
sache ist darin zu sehen, daß dicht nördlich 
des Flusses eine uralte Straße entlangläuft, 
die der Bergbau erreichte, als er in die Tiefe 
fahren konnte. Hier finden wir die alten 
Städte Duisburg, Essen, Bochum und Dort- 
mund, die in der industriellen Zeit zu Brenn- 
punkten der Arbeit und Wirtschaft wurden. 
Doch auch weiter nördlich, im Raum der 
jüngeren Industrie, begegnen wir geographi- 
schen wichtigen Voraussetzungen für die Ge- 
staltung der Zustände von heute: die Emscher- 
niederung als altes Überschwemmungsgebiet 
war ehedem dünn besiedelt und eine rechte 
Grenzscheide, die sich bis heute bemerkbar 
macht. 
Seit acht Jahrzehnten strömt Menschenvolk 
ins Revier ein, und seit fast genau dieser Zeit 
strömen Menschen wieder hinaus. Es ist ein 
„Umschlag“ an Menschen, wie er größer nicht 
gedacht werden kann. Bei einer einzigen 
Stadt (Gelsenkirchen) mußten in den letzten 
zehn Jahren 61398 Menschen geboren wer- 
den, 31260 sterben, fernen mußten 308 984 
Menschen f£fort- und 254 115 hinzuziehen, um 
die Volkszahl von 341 992 (1927) auf 324 oıg 
(1937) zu senken. Zu diesen Zahlen kommt 
(noch, um einen Eindruck von der Beweglich- 
keit zu geben, hinzu, daß rund 400000 Um- 
züge im Stadtgebiet stattfanden. Hätte es in 
dem Jahrzehnt, das schon im Vergleich zu 
den Entwicklungsjahren des Gebietes als „sehr 
ruhig“ zu bezeichnen ist, nur die biologische 
Bewegung (Geburtenzahl minus Sterbefälle) 
gegeben, hätte die Stadt heute bereits 372 000 
Einwohner. Hätte es außerdem nur Zuzug 
und keinen Fortzug gegeben, zählte sie heute 
rund 608000; und wären wohl Menschen ab- 
gewandert, aber keine neu hinzugekommen, 
dann hätte die Stadt nur 45000 Einwohner! 
Tatsächlich aber hat sie durch Geburtenüber- 
schuß und Wanderungsverlust heute 324 000 
Einwohner, 
Wenn solche Menschenmengen gehen und 
kommen mußten, um die Einwohnerzahl um 
25000 zu senken, wieviel größer werden 
dann die Zahlen sein, die ein Überblick über die 
Bevölkerungsbewegung im ganzen Ruhrgebiet 
seit Beginn der Industrie zutage fördert! 
Angenommen, das Maß an Bewegung der 
einen Stadt habe in der ganzen Zeit und für 
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das ganze Gebiet bestanden, dann bedeutete 
das, daß insgesamt ı4o Millionen Menschen 
„bewegt“ worden sind. Genaue Zahlen sind 
zur Zeit noch nicht anzugeben. 

Vor dem Hintergrunde solcher Millionen- 
bewegungen muß man den tatsächlich zu ver- 
zeichnenden Zuwachs der Volkszahl seit dem 
Beginn der Industrie sehen. Dann erst ge 
winnt man die rechte Einstellung zu den 
volksgeschichtlich wichtigen Vorgängen und 
den Wandlungen im Volkstum. Wenn die 
Volkszahl in dem Raum, den man heute 
unbestritten zum Ruhrgebiet rechnen muß, 
seit ı825 von 244500 auf 3,9 Mill. gestie- 
gen ist, so ist das nur die Schlußsumme, die 
Bilanz einer Bevölkerungsbewegung, die das 
Vielfache an Menschen in Mitleidenschaft ge- 
zogen hat, Die scheinbar so stetige Bevölke- 
rungszunahme ist demnach in Wirklichkeit 
die Resultierende aus sehr viel verwickelteren 
und mengenmäßig größeren Umlagerungen. 
Die stetig steigenden Ziffern der Volkszahl 
könnten zu dem Schluß verleiten, es seien 
nur Menschen zugezogen, und die Zunahme 
sei lediglich durch die Sterbefälle etwas zu- 
rückgehalten worden. Tatsächlich aber haben 
wir es hier mit einem Ameisenhaufen von 
ungeahnter Beweglichkeit zu tun. Hinzu 
kommt, daß die gesamte Bevölkerung sich 
obendrein noch im Raum ständig umlagert: 
zeitweise steigt die Zahl der örtlichen Woh- 
nungswechsel zu wiederum amerikanischen 
Zahlen an. Es hat aber Zeiten gegeben, wo 
jährlich jeder dritte Haushalt die Wohnung 
wechselte. Mit anderen Worten: wo die ein- 
zelne Familie durchschnittlich nicht länger 
als drei Jahre in einer Wohnung blieb. Auch 
dieser Vorgang ist Ausdruck für die noch 
ungeklärten Verhältnisse im neuen Revier, 
aber auch dafür, daß der Zusammenklang 
von Wohnansprüchen und Wohnmöglichkeiten 
noch nicht gefunden war — was um so 
weniger zu erwarten war, als die aus länd- 
licher Umgebung stammenden Menschen sich 
erst langsam zurechtfinden konnten und nicht 
gleich der geeignete Wohntyp vorhanden war. 
Er wurde entwickelt und zwar anscheinend 
vom bodenständigen Typ der Kötterwohnung 
aus. 

Die ins Revier einströmenden und schließlich 
bleibenden Menschen haben sich keineswegs 
ungeordnet, wie man oft meint, angesiedelt. 
Da die Industrie, mit dem Bergbau als Schritt- 
macher voran, sich zonenweise von Süden 
nach Norden entwickelte, mußte auch die 
Bevölkerungszunahme damit übereinstimmen. 
So lassen sich mit einer gewissen Gültigkeit 
fünf Zonen des Vordringens erkennen, 

Die älteste ist zugleich die südlichste: Das 
Ruhrtal selbst und seine angrenzenden Höhen. 
Dort war der Bergbau alteingesessen. Darin 
liegt auch der tiefere Grund, weshalb das 
Gebiet immer noch Ruhrgebiet heißt, obwohl 
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die Front der industriellen Schwerarbeit in 
Etappen weiter nach Norden vorrückte. Der 
Fluß ist so das Symbol für das Land, seine 
Arbeit, sein Leben und seine Menschen ge- 
worden. Heute ist es eine der Erholungs- 
landschaften des Industrievolkes. Denn längst 
ist der Bergbau dort unbedeutend geworden 
gegenüber den machtvollen Unternehmungen, 
die weiter nördlich das Land umgestaltet ha- 
ben. Selbst in der Blütezeit (18. Jahrhundert) 
war es eine Landschaft mit Kleinbetrieben. 
Die Bergarbeiter waren zugleich Kötter, sie 
gehörten den alteingesessenen Familien an. 
Fremde gab es so gut wie gar nicht. Pro- 
bleme bevölkerungspolitischer Art gab es 
demgemäß auch nicht. 

Als dann die technischen Möglichkeiten 
für den Bergbau gefunden waren (die Ver- 
wendung der Dampfmaschine für die Förds- 
rung, das Drahtseil für den Förderkorb, die 
bankpolitischen Voraussetzungen für die An- 
häufung größerer Kapitalien zur Gründung 
neuer Unternehmungen), wurde es in dem 
nordwärts angrenzenden Streifen lebendig. 
Als der Bergbau die Linie des Hellwegs er- 
reichte, drang er in ein Gebiet ein, das nicht 
wie das ältere Kleinstädte hatte, sondern alte 
mit Tradition ausgestattete Städte. Duisburg 
war Reichsstadt, Essen Sitz einer Fürstäbtissin 
und eines unternehmenden Bürgertums. 
Bochum war ein Kuh-Bochum, ein „Kau- 
baukem“ (eine Ackerbürgerstadt), verstand 
es aber, früh schon seine eigenen Leute ein- 
zuschalten. Dortmund wieder blickte auf eine 
lange Zeit der Reichsfreiheit und der Hansa 
zurück, als die zurückgebliebene Stadt in den 
Bann der Kohle kam. — Entscheidend ist, 
daß hier bodenständige Energie und altein- 
gesessene Familien der beginnenden Industrie 
nicht ablehnend gegenübertraten, sondern 
vielmehr mitmachten. Die Betriebe brauch- 
ten zwar erstmalig größere Arbeitskräfte, 
und sie erhielten sie durch den Zuzug von 
jungen Leuten aus der westfälischen Nach- 
barschaft und Mitteldeutschland, keinesfalls 
aus dem Osten. Das ist von ausschlaggebender 
Bedeutung bis heute geblieben, weil es den 
Charakter der Städte von den jüngeren unter- 
schied. 

‚Während sich das Industrievolk am Hell- 
weg zunächst aus nichterbberechtigten Bauern- 
söhnen aus Westfalen aufbaute, damit ein er- 
heblicher Teil der alten Hollandgängerei ab- 
gefangen und im Lande festgehalten wurde, 
stand die Industrie an der Emscher (oder der 
südlichen Emscherreihe) anderen Fragen 
gegenüber. 

Es muß immer auffallen, dafs das weite 
niederdeutsche Land außerhalb Westfalens 
nur ganz wenig junge Leute ins Ruhrgebiet 
geschickt hat, daß die Niedersachsen, Meck- 


lenburger und Pommern es vorzogen, nach 
Amerika auszuwandern. Den Gründen dafür 
wird man nur nach genauen Untersuchungen 
nahekommen können; fest steht aber, daß 
sich im deutschen Volkskörper die Land- 
schaften von Westen nach Osten in zeitlicher 
Folge in Bewegung setzten, also erst die west- 
licheren, dann die östlicheren auswanderten, 
während das Ruhrgebiet noch klein war. So 
gab es an Ruhr und Rhein kein Mittel, diese 
Deutschen festzuhalten. Als aber schließlich 
der deutsche Osten — Ostpreußen, West- 
preußen und Posen — ebenfalls von der 
Amerikasehnsucht erfaßt wurde und sich 
Teile aus dem Volkskörper loszulösen be- 
gannen, da war das Ruhrgebiet bereits zu 
einer beträchtlichen Größe angewachsen. 
Diese Industrie war fähig, den Söhnen der 
Instleute und Landarbeiter ein besseres Los 
zu bieten. Sie schob sich daher vor das un- 
bestimmte Ideal Amerika, war erreichbar, 
und sie war — deutsch. Es muß hervor- 
gehoben werden, daß damals die Ruhrindu- 
strie dem Deutschtum einen großen Dienst 
erwiesen hat, ohne es zu wollen oder zu 
wissen. Jedenfalls warb sie im Osten, und so 
zogen Scharen junger Kräfte an die Ruhr, 
„nach Westfalen“, wie es bis heute heißt. 
Sie sind deutsch geblieben, und damit ist der 
Blutverlust des deutschen Volkes erheblich 
geringer geblieben als sonst, wenn alle über 
den Großen Teich ausgewandert wären. 
Die innere Unruhe, die in steigendem 
Maße das deutsche Volk im 19. und um die 
Wende des 20. Jahrhunderts erfaßte, löste 
allein aus Ostpreußen rund ı Million durch- 
weg junge Leute. Das heißt: die Binnen- 
wanderung wurde so groß, daß nicht mehr 
kleine Bruchteile der alten Stämme sich 
lösten, es waren sehr große und zum Teil 
geschlossene Gruppen, die sich vom Boden 
lösten. Die Gründe dafür liegen nicht aus- 
schließlich in der Arbeiterpolitik der Indu- 
strie, die Zustände im Osten wirkten mit, 
außerdem aber auch der Zeitgeist, der die 
Macht des Geldes auch auf das Land hinaus 
proklamierte. Kräfte sehr verschiedener Art 
und von unterschiedlichem Wert haben zu- 
sammengewirkt, um beides zu bewirken: die 
Entvölkerung des Ostens und den Aufbau des 
Westens. Zeitliche Zufälligkeiten allein können 
wohl nicht dafür als zureichende Gründe an- 
gesehen werden. 

Wie dem auch sei: das Ruhrgebiet nahm 
in der Emscher Linie erstmalig riesige 
Mengen von ÖOstdeutschen auf; aber dabei 
blieb es nicht: auch Slawen, insbesondere 
Polen und Slowenen kamen hierher. Das 
Eindringen all dieser Landsleute schuf das 
große zentrale Problem, mit dem es die Volks- 
forschung im Ruhrgebiet zu tun hat. V. 
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HANS AUGUST VOWINCKEL: 
Geschichtschreibung 


Imbart de la Tour : Calvin. Der Mensch 
— die Kirche — die Zeit. Bei Georg D. W. 
Callwey, München. 4748. Lwd. RM. 10.—. 

Das Werk des bedeutenden französischen 
Gelehrten ist in der Reihe von Geschichts- 
werken erschienen, die mit dem „Richelieu“ 
von Carl Burckhardt, der den Lesern der 
Geopolitik als Danziger Kommissar wohl- 
bekannt ist, ihre glanzvolle Eröffnung fand 
und mit deren Herausgabe sich der Münch- 
ner Verlag Callwey hervorragende Verdienste 
erworben hat. Wir haben im folgenden noch 
mehrere dieser Bände anzuzeigen. Bei einer 
großen Mannigfaltigkeit des Charakters, die 
schon durch die verschiedene Nationalität 


der Verfasser gekennzeichnet wird — die 
deutsche, schweizerische, französische, eng- 
lische, italienische und amerikanische Na- 


tionalität ist unter ihnen vertreten —, he- 
ben sich die Bände fast einheitlich heraus 
durch die seltene Verbindung von wissen- 
schaftlicher Gründlichkeit mit klarer, fes- 
selnder Form und Darstellungsweise. — 

Der Titel „Calvin“ trifft nicht ganz den 
Gegenstand des Werkes. Es handelt sich um 
den Schlußband eines dreibändigen Werkes 
über die Geschichte der französischen Refor- 
mation, den der deutsche Verlag gesondert 
herausgebracht hat. Aber in diesem Gesamt- 
rahmen muß auch das Calvin-Werk gesehen 
werden. Keineswegs handelt es sich um eine 
der üblichen Biographien, vielmehr ist Bio- 
graphisches nur im ersten Abschnitt des 
Buches behandelt, während sich der größere 
Teil mit der Geschichte der calvinistischen 
Bewegung in Frankreich befaßt. 

Nach einer Darstellung der geistigen Her- 
kunft des Reformators, seiner Theologie, sei- 
ner Persönlichkeit und seines Werkes werden 
auf Grund einer wohl einzigartigen Sach- 
kenntnis die Wege verfolgt, auf denen das 
neue Evangelium zur Ausbreitung in Frank- 
reich gelangt ist. Die Schichten, die es auf- 
nahmen — Geistlichkeit, Intellektuelle, Hand- 
werker —, die Mittel, mit denen es verbreitet 
wurde — Predigt, Theater und Lied, Buch, 
Flugblattliteratur —, werden eingehend dar- 
gestellt. Interessant ist, wie sich auch hier 
Geopolitisches zeigt: „Von ı530 bis ı55o 
reihen sich die meisten Brennpunkte der 
Häresie an den großen Verkehrsstraßen auf, 
die von Paris nach Tours, Bordeaux, Cler- 


mont, Lyon, Calais, Straßburg und Basel 
laufen, oder auch an der Querverbindung, die 
Marseille mit Bordeaux, das Mittelmeer mit 
dem Atlantischen Ozean verbindet. So waren 
ehemals die ersten christlichen Gemeinden 
an den Hauptstraßen Galliens entstanden, um 
erst später in das Innere des Landes zu drin- 
gen“ (8.234). — In einem letzten Abschnitt 
wird die Organisierung der Reformation in 
Frankreich dargestellt und die Bildung der 
Calvinistischen Partei, die berufen war, in 
der französischen Geschichte eine so gewaltige 
Rolle zu spielen. 

Religion, Theologie, Kirche — für den 
Geopolitiker scheinbar weit abliegende Dinge. 
Aber es genügt, an die Rolle zu erinnern, 
die der Calvinismus für die Entstehung des 
modernen England, für die Ausbildung der 
angelsächsischen Ideologien und des englischen 
Imperialismus gespielt hat, um die allgemeine 
politische Bedeutung des Calvinismus zu be- 
greifen. Ohne gründliche geschichtliche Kennt- 
nis dieser religiösen Bewegung und ihrer gei- 
stigen Grundlagen kein echtes Verständnis der 
modernen Weltpolitik... 

Karl Brandi: Kaiser KarlV. Werden 
und Schicksal einer Persönlichkeit und 
eines Weltreiches. 569 S., 8 Bildtafeln. 
Lwd. RM. 12.50 

Eines der bedeutendsten Geschichtswerke 
der letzten Zeit, ein Lebenswerk. In gleicher 
Weise ausgezeichnet durch eine umfassende 
Beherrschung des Materials, durch die Solidi- 
tät _ der wissenschaftlichen Grundlagen wie 
durch die gepflegte Sprache und die Kunst 
der Darstellung. — Eine der umwälzendsten 
Epochen unserer abendländischen Geschichte 
wird beschrieben von einem der fruchtbarsten 
Beziehungspunkte aus, die denkbar sind: vom 
Leben des herrschenden Kaisers aus, in dessen 
Dasein und Politik sich alle Leitfäden dieser 
Zeit miteinander verknüpfen. In einer Epoche, 
in der große europäische Völker die ent- 
scheidenden Grundlagen für die Ausbildung 
ihrer Nationalstaaten legen, in der in Deutsch- 
land die Territorialstaaten sich ausbilden, 
denen die Zukunft gehören wird; in einer 
Epoche, in der das jahrhundertealte kirch- 
lich-religiöse Gefüge des Abendlandes zer- 
bricht und die geistigen Tendenzen zum 
Durchbruch gelangen, die den Ausgangspunkt 
bilden für eine neue Welt — in dieser Epoche 
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gelingt es einem hochbedeutenden Manne, der 
nach Herkunft und Blutmischung so bindungs- 
und wurzellos ist wie je ein Mensch, auf dem 
' Grunde einer nationslosen und weitverstreuten 
Hausmacht das Kaisertum zu einer letzten und 
noch nicht dagewesenen Machtvollkommenheit 
zu entfalten und diese Macht in den Dienst 
‚der Ideen zu stellen, die eben jetzt nach dem 
Willen der Geschichte und dem Willen der 
Völker überwunden werden sollen. 

Wenn es dem Geschichtschreiber trotz 
seiner großen sachlichen und persönlichen 
Mittel nicht gelingt, uns für den gewaltigen 
‚Gegenstand zu erwärmen, so liegt es am Unter- 
schied der Generationen und ihrer Bedürf- 
nisse. Die überlegene, aber kühle Objektivi- 
tät vermag die Geschichte nur als Vergangenes 
darzustellen, d. h. als etwas, das uns im 
Grunde nichts angeht — sie vermag nicht das 
an ihr zu erwecken, was ihr erst Sinn und 
lebendige Bedeutung gibt: das Gegenwärtige, 
ja Zukünftige, das uns selbst in die Entschei- 
dung stellt. 

Conyers Read: Die Tudors. Verlag Georg 

D. W.Callwey. 2268. Lwd. RM. 7.50. 
, - Der Autor ist Amerikaner. Das merkt man 
\— aber in einem durchaus positiven Sinn. 
Die Unbekümmertheit, mit der er erzählt, 
ist erfrischend, die charakteristische Verlage- 
zung des Schwergewichts auf die wirtschaft- 
lich-soziologische Seite verhilft zu mancher 
neuen, originellen und aufschlußreichen Sicht, 
zumal sie nicht übertrieben wird. 

Sein Gegenstand ist Englands großes 
16. Jahrhundert, von dem höchst interessanten 
Heinrich VII., dem energischen, verkniffen- 
sparsamen ersten Tudor-König, bei dem man 
"unwillkürlich an Friedrich Wilhelm I. und 
seine Rolle für den preußischen Staat denkt, 
über den berühmt-berüchtigten Heinrich VII. 
mit seiner einschneidenden Parlaments- und 
Religionspolitik, über Eduard VI. und Maria 
die Katholische mit ihrem blutigen religiösen 
Zwischenspiel — hin zu Elisabeth und ihrer 
'glorreichen Epoche. — Vorzüglich wird her- 
‚ausgearbeitet die Bedeutung der Heranziehung 
des Parlaments durch Heinrich VIII., wodurch 
‚die Richtung auf den fürstlichen Absolutis- 
"mus, den das übrige Europa nahm, von vorn- 
herein abgeschnitten wurde; die gar nicht zu 
überschätzende Bedeutung der Säkularisation 
des Kirchengutes, in deren Gefolge ein kapi- 
talistisches, wurzelloses städtisches Unterneh- 
mertum in den Besitz des Bodens kam, das 
bodenständige Bauerntum und die Landwirt- 
schaft vernichtete und so für die heutige 
soziale Struktur und unendliche, bis heute 
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unvermindert andauernde Schwierigkeiten und 
Probleme den Grund legte. 


Eva Scott: Die Stuarts. Verlag Georg D. 
W.Callwey, München. 525 8. Lwd. RM. 10.—. 


Dieser Band wird als ein Gegenstück zum 
vorigen bezeichnet, aber doch nur mit sehr 
bedingtem Recht. Die Geschichte der Gegen- 
spieler der Tudors führt aus dem 1/4. Jahr- 
hundert bis zum Tode des letzten männlichen 
Stuart in napoleonischer Zeit. Absicht und 
Mittel der Darstellung sind von grundsätzlich 
anderer Art als die der übrigen Bände. Ver- 
fasser ist eine Frau — das merkt man. Ihr 
Interesse ist vornehmlich auf das Persönliche, 
genauer gesprochen: auf das Private ge- 
richtet — also auf das, was an der Geschichte 
gerade — ungeschichtlich ist. — Ist übrigens 
eine Familie, ein „Geschlecht“, eine geschicht- 
liche Einheit, von der aus Historie sinnvoll 
lebendig gemacht werden kann? Eine solche 
Einheit ist in erster Linie ein Volk. Und 
eine Familie, eine Herrscherfamilie, kann es 
so lange sein, als sie in einem wesentlichen, 
schicksalbestimmenden Wechselbezug mit einem 
Volk steht. Aber nicht länger. Hört dieser 
Bezug auf, so sinkt sie in die Sphäre des 
Privaten ab, sie geht uns nichts mehr an. 

Sieht man von all dem einmal ab und 
nimmt das Stuart-Buch als das, was es ist: 
eine Sammlung von fesselnd geschriebenen 
Biographien, so wird man Freude daran haben 
können. Es wird glänzend erzählt. Und ein 
Vorwurf von größerer Farbigkeit und Span- 
nung als die Geschichte der Stuarts ist kaum 
denkbar. 


General Weygand: Turenne. Verlag 
Georg D. W. Callwey, München. 2238. Lwd. 
RM. 7.50. 


Es ist eine alte Sache: Soldaten können 
schreiben. Kein Wunder — Männer, deren 
Leben ganz auf Klarheit und Disziplin ge- 
stellt ist, müssen auch im sprachlichen Aus- 
druck und in der Darstellung klar und diszi- 
pliniert sein. Und wenn es große Soldaten 
sind, so haben sie außerdem auch noch — 
Phantasie. — Der ehemalige französische Ge- 
neralstabschef General Weygand hat ein Buch 
über den großen französischen Feldherrn des 
17. Jahrhunderts, Turenne, geschrieben. Die 
französische Ausgabe ist erschienen in der 
Sammlung des Verlages Flammarion: „Les 
grands Coeurs“ — Die großen Herzen. Damit 
sind schon Rahmen und Aufgabestellung_ des 
Werkes bezeichnet. Es stellt sich in den Dienst 
der nationalen Erziehung, es zeichnet den 
Franzosen das Bild eines ihrer vorbildlichen 
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Helden und Menschen. — Diese Aufgabe wird 
nun keineswegs durch allgemeine Lobes- 
erhebungen, sondern durch sachliche Dar- 
stellung gelöst. Es werden die Feldzüge Tu- 
rennes unter Richelieu, Mazarın und Lud- 
wig XIV. geschildert, wobei naturgemäß das 
besondere militärische Interesse des Autors 
ständig durchleuchtet. Dagegen wird auf eine 
Sichtbarmachung der großen politischen Zu- 
sammenhänge verzichtet, die bei der uner- 
hörten Kompliziertheit der damaligen politi- 
schen Verhältnisse auf so beschränktem Raum 
auch gar nicht geleistet werden konnte. — 
Vor allem wird aber doch mit echter Liebe 
und hingebender Bewunderung den Franzosen 
das Bild eines der Menschen vor Augen ge- 
stellt, in denen sie sich selbst in ihren besten 
Eigenschaften wiedererkennen. — Wenn das 
Werk nicht den Anspruch erheben kann und 
will, große Geschichtschreibung zu sein, so 
ist es uns doch von jenem Gesichtspunkt aus 
besonders interessant und liebenswert. Sind 
nicht die meisten von uns ständig in Gefahr, 
das Wesen des Franzosentums einseitig, also 
falsch. zu sehen: vom. Typus des Franzosen 
her, den die Republik ausgebildet hat, vom 
Typus des höchst bürgerlichen Parteipolitikers 
her? — Aus General Weygands Buch können 
wir lernen, nicht nur, daß das Franzosentum 
einst den Typus des edlen und frommen, vor- 
nehmen, kühnen und tapferen Kavaliers aus- 
gebildet hat und von ihm geführt worden ist, 
sondern daß die Tradition dieses Menschen- 
tums auch heute noch in ihm lebendig ist. 
Das spricht aus der Darstellung des Autors 
— eines französischen Generals. 

Heinrich von Sybel: Prinz Eugen von 
Savoyen. Verlag Georg D. W. Callwey, Mün- 
chen. 1528. Pappbd. RM. 3.50. 

Eine dem inneren Gehalt wie der äußeren 
Ausstattung nach besonders erfreuliche Pu- 
blikation, die heute auf großes Interesse sto- 
ßen wird. Es handelt sich um drei Vorlesun- 
gen, die Sybel im Jahre 1861 in München 
gehalten hat. Mit meisterhafter Klarheit wer- 
den die verworrenen Linien der großen euro- 
päischen Politik um die Wende zum 18. Jahr- 
hundert nachgezeichnet, wird ein einfaches, 
überzeugendes Bild der großen Persönlich- 
keit Eugens und seiner Wirksamkeit entwor- 
fen. — Wenn man Sybel gegenüber Ranke, 
Droysen, Mommsen und Treitschke nur in 
die zweite Reihe der großen deutschen Histo- 
riker stellen wird, so mag man an diesem 
kleinen Werk erkennen, auf welcher un- 
erreichten Höhe die gesamte deutsche Ge- 
schichtschreibung dieser Zeit gestanden hat. 
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Die durchsichtige Klarheit des Aufbaus, die 
Größe der historischen Phantasie sind ebenso 
bewundernswert wie die sprachliche Meister- 
schaft. — Selbstverständlich darf man nicht 
erwarten, die beim Thema „Prinz Eugen“ 
uns heute besonders interessierenden Sied- 
lungs- und Volkstumsfragen behandelt zu 
finden; Sybel geht es der damaligen Auf- 
fassung gemäß in erster Linie um die „große 
Politik“. In ihrer Darstellung aber ist er 
Meister. 

Karl Alexander von Müller : Der ältere 
Pitt. Verlag R. Oldenbourg, München-Berlin; 
Verlag der Corona, Zürich. Schriften der Co- 
rona XVII. 1698. Lwd. RM. 6.—. 

„Die Spanne seines Lebens reicht von 1708 
bis 1778... Es erfüllt den Hauptteil seines 
Jahrhunderts... Lange Zeit hat dieses als 
das unbewegteste der englischen .Geschichte 
gegolten, uns heute erscheint es als eines ihrer 
kennzeichnendsten und größten. Es ist das 
Jahrhundert, in welchem mit dem Abfall der 
Vereinigten Staaten das erste englische Ko- 
lonialreich zu Ende geht, und das gleiche, 
in welchem mit dem Erwerb Kanadas und 
Indiens und Australiens das heutige englische 
Weltreich begründet wird. Voll dramatischer 
Wechselfälle, voll bunten Lebens und leiden- 
schaftlicher Kraft; im ganzen ansteigend mit 
dem fieberhaften Puls shakespearischer Hel- 
den. In keinem anderen aber schlug dieser 
Puls gewaltiger, kein anderer hat einen stär- 
keren Anteil an seinen Taten, kein anderer 
hat ihm soviel von seiner eigenen unbändigen 
Leidenschaft gegeben als William Pitt, der 
spätere Earl of Chatam.“ — Mit jugendlich- 
leidenschaftlicher Anteilnahme hat Karl Alex- 
ander von Müller in seiner frühen Schrift, 
die zuerst in den „Meistern der Politik“ 1933 
erschien und jetzt als Buch in der schönen 
Ausstattung der Corona-Bücher herausgegeben 
worden ist, dies große Leben und seine Wirk- : 
samkeit beschrieben. Das Werk hat den Atem | 
der großen Historie. Angesichts des in einzig- 
artiger Weise weltpolitischen Gegenstandes, , 
wie er in den angeführten Sätzen umrissen ı 
wird, bedarf es keines besonderen Hinweises ı 
auf seine Bedeutung. — Wollte man an dem 
großartigen Werk Kritik üben, so würde sie 
sich wohl auf die Grenzen beziehen, die injl 
der Gattung einer solchen kurzgefaßten Bio- 
graphie selbst liegen. Die Größe eines Mannesd 
wird deutlich an dem Widerstand, den eri 
überwindet. Dieser Widerstand gewinnt Ge-| 
stalt in seinen Gegnern. Pitt hatte große Geg- 
ner: Fox, Newcastle; in Frankreich Choiseul; 


der König. Sie bleiben schattenhaft. Und des; 


Schrifttum 


halb bleibt auch Pitt ein wenig im luftleeren 
Raum. — Die plastische Herausarbeitung der 
Gegner aber hätte vielleicht den Rahmen 
einer kurzgefaßten Biographie gesprengt. 

Otto Vossler: Der Nationalgedanke 
von Rousseau bis Ranke. Verlag von R. 
Oldenbourg, München und Berlin. 187 8. Lwd. 
RM. 5.50. 

Der Leipziger Historiker Otto Voßler hat 
eine kurzgefaßte Darstellung der Entwick- 
lung des Nationalgedankens gegeben, die ihm 
aus einer Vorlesung erwachsen ist. Die be- 
sondere Lebendigkeit des gesprochenen Worts 
“ist in der glücklichsten Weise gewahrt; das 
Buch ist fesselnd, spannend, anregend. Wer 
sich mit dem einen oder andern der hier 
dargestellten Männer — es handelt sich um 
Rousseau, Burke, Jefferson, Fichte, Hum- 
boldt, „Italien und die französische Revolu- 
tion“, Mazzini, Hegel, Ranke — selbst ein- 
gehender beschäftigt hat, wird fühlen, wie 
hier in der Tat sehr stark vereinfacht wird; 
aber da das Buch in seinem Anspruch in 
keiner Weise den selbstgegebenen Rahmen 
überschreitet, so ist das in der Ordnung. Der 
Grundgedanke wird einfach, klar und über- 
zeugend durchgeführt. Dieser Grundgedanke, 
der an sich nicht neu ist und sein will, ist 
wert, daß gerade der Geopolitiker sich immer 
. wieder mit ihm auseinandersetzt. Er wird 
vom Verf. in der Einleitung, „Nation“ betitelt, 
kurz eniwickel. — Was ist eine Nation? 
Voßler antwortet zunächst, daß eine Defini- 
tion nicht möglich ist; er zeigt, wie von 
keinem einzelnen Merkmal her der Begriff 
der Nation zu bestimmen ist, auch nicht von 
der Sprache her (Schweiz), auch nicht vom 
Boden her (denn ohne gemeinsamen Boden- 
besitz ist zwar keine Nation denkbar, aber ge- 
meinsamer Boden schafft in alle Ewigkeit 
keine Nation). Aber wenn keine Definition 
möglich ist, weil in der geschichtlichen Wirk- 
lichkeit bei jeder einzelnen Nation der Natio- 
nalgedanke anders ist — so ist es doch mög- 
lich, den inneren Lebenskern, das „Herz“, die 
„Substanz“ jeder Nation zu bestimmen: ‚Eine 
Nation ist, was eine Nation sein will.“ 
Damit soll keineswegs das Wesen der Nation 
in ein bloß „Psychologisches“, „Subjektives“ 
verlegt sein, wie Kjellen meinte, der mit 
seiner Beurteilung dieser Auffassung zeigte, 
wie sehr er im Grunde positivistischer Natur- 
wissenschaftler war (vgl. „Staat als Lebens- 
form“, $. 102). Wohl aber ist damit der Ge- 
sichtspunkt angegeben, von dem aus es erst 


möglich ist, allen Faktizitäten, wie. 


Boden, Sprache, Kultur, Rasse, ihren sinn- 
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vollen Platz anzuweisen und sie in ihrer Be- 
deutung zu begreifen und rangmäßig einzu- 
ordnen. Es bekundet sich in der Festlegung 
dieses Ausgangspunktes die Einsicht, daß alle 
diese genannten Faktoren, so ungeheuer wich- 
tig sie sein mögen, nie und nimmer eine 
Nation „ergeben“, wenn die Menschen nicht 
Nation sein wollen, mit anderen Worten: 
daß in letzter Instanz es immer darauf an- 
kommt, was die Menschen aus den Gegeben- 
heiten machen. — Welche Bedeutung bei 
dieser Auffassung den geistig schöpferischen 
und führenden Männern zukommen muß, ist 
klar. Sie zeichnen den Rahmen dessen, was 
als Nation begriffen und gewollt wird, vor 
und geben damit auch den Entwurf für die 
möglichen Verwirklichungen der Na- 
tion und des Nationalstaates. — Als solche 
Wegbereiter werden die obengenannten Män- 
ner in Voßlers Buch dargestellt — als Be- 
reiter eines Weges, der auch heute noch 
weiterführt, denn der Nationalgedanke ist 
nicht „fertig“ — er lebt. 

Hans Karl von Zwehl: Der Kampf um 
Bayern 1805. I. Bd: Der Abschluß der baye- 
risch - französischen Allianz. — Münchener 
Historische Abhandlungen, erste Reihe, 13. Heft. 
— C. H. Beck’sche Verlagsbuchhandlung, Mün- 
chen. 247 S. Brosch. RM. 9.80. 

Eine Spezialuntersuchung, die aber einen 
weltgeschichtlichen Ort und Zeitpunkt zum 
Gegenstand hat. — Napoleon, der in England 
seinen Hauptgegner wußte, hatte in Boulogne 
eine Armee von 200000 Mann gesammelt, mit 
der er die Insel zu erobern gedachte. Als sich 
die Undurchführbarkeit des Planes heraus- 
gestellt hatte, warf er sich auf seinen Haupt- 
feind auf dem Kontinent: Österreich, um 
„England in Deutschland zu schlagen“. Die 
Stellung, die das zwischenliegende Bayern, 
das voraussichtliche Schlachtfeld, einnehmen 
würde, mußte von größter Bedeutung sein. — 
Zwehl schildert auf Grund der Durcharbeitung 
eines riesigen Aktenmaterials, wie es zum 
Anschluß Bayerns an Napoleon kam — einer 
Entscheidung, die zu den weltpolitischen Re- 
sultaten der Kapitulation von Ulm, der Schlacht 
von Austerlitz, der Niederlage Österreichs und 
schließlich Preußens, der Erhebung Bayerns 
zum Königreich führte. Er kommt dabei zu 
einem vernichtenden Urteil über die führen- 
den Männer Österreichs und zu einer weit- 
gehenden Entschuldigung und Begründung 
des viel angegriffenen Entschlusses Bayerns. 
Für Bayern ging es um Sein oder Nichtsein, 
es handelte in absoluter Notwehr, der An- 
schluß an- Österreich hätte die Übergabe an 


150 


Habsburg bedeutet. — Der eigentliche Nutz- 
nießer all dieser kontinentalen Kämpfe aber 
war England, das die Gelegenheit zum ent- 
scheidenden Ausbau seines Weltreiches zu be- 
nutzen wußte... 

Otto Engelmayer: Die Deutschland- 
ideologie der Franzosen. Neue deutsche 
Forschungen, Abt. Gesellschaftskunde. Junker 
& Dünnhaupt, Berlin. 142 S. Geh. RM. 6.—. 

Immer wieder ist von deutscher Seite dar- 
auf hingewiesen worden, daß alle politische 
Zusammenarbeit zwischen Deutschland und 
Frankreich nur dann Sinn und Aussicht auf 
dauernden Erfolg hat, wenn eine Entgiftung 
der öffentlichen Meinung und eine Reinigung 
des Bildes, das jedes der beiden Völker vom 
andern hat, erfolgt. Wir haben nun den ersten 
positiven Schritt zur Verständigung erlebt, 
das Band ist geknüpft — aber wir alle füh- 
len, wie dünn und zerreißlich es noch ist, 
und zwar eben deshalb, weil jenes innere 
Verständnis, das die Grundlage jeder Ver- 
ständigung sein muß, in Frankreich immer 
noch auf nur allzu wenige Einsichtige be- 
schränkt ist. Wir Deutsche dürfen mit ruhi- 
gem Gewissen sagen, daß wir in diesem 
Punkte den Franzosen voraus sind. Es hat 
auch bei uns einmal eine Ideologie gegeben 
vom ‚„dekadenten“, „überzivilisierten“, ‚‚£ri- 
volen“ Frankreich, aber man darf sagen, daß 
sie heute überwunden ist, und zwar dank der 
Erziehungsarbeit des nationalistischen Natio- 
nalsozialismus — eine der merk- und denk- 
würdigsten Tatsachen der neuesten politischen 
Geistesgeschichte. — In Frankreich liegen die 
Dinge sehr viel schwieriger. Engelmayer hat 
die höchst verdienstliche Aufgabe übernom- 
men, die Deutschlandideologie der Franzosen 
in ihren geschichtlichen Zusammenhängen, 
ihre Entstehung und ihre Entwicklung, ver- 
folgt und klargelegt zu haben. Das Resultat 
ist außerordentlich aufschlußreich. — Die 
Entstehung liegt in der Romantik. Den ent- 
scheidenden Ausgangspunkt bildet das be- 
rühmte Buch der Madame de Stael: De 
L’Allemagne. Die Absicht ist hier geradezu 
die Verherrlichung Deutschlands. Und zwar 
wird es, eben „romantisch“, gesehen als das 
Land der Einfachheit, der Reinheit der Sit- 
ten, der Gemütstiefe, als das Land der Musik 
und der Philosophie, als das „junge“, träu- 
merische Land mit der großen Zukunft. Wie 
sich‘ aus diesem Deutschlandbild, in dem fast 
alle Elemente der späteren Ideologie vor- 
gebildet sind, die bis zum heutigen Tage 
herrschende Deutschland-Auffassung heraus- 
gebildet hat, verfolgt der Verfasser. Zwei 
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Gesichtspunkte sind hier entscheidend. Erstens 
sind fast alle hier positiv gemeinten Züge im 
Laufe des ıg. Jahrhunderts ins Negative um- 
gedeutet worden: aus der Einfachheit wurde 
die Plumpheit, aus der Gemütstiefe die Ver- 
schwommenheit, aus der „Jugend“ die Bar- 
barei — und es ist höchst interessant zu sehen, 
wie hierzu gerade die innerdeutsche Kritik 
mitgeholfen hat: die Kritik des „Jungen 
Deutschland“ mit den Juden Heine und Börne 
an der Spitze, aber auch die Deutschland- 
Kritik Nietzsches, die von Frankreich mit Be- 
gierde aufgenommen, mißverstanden und um- 
gedeutet und den eigenen Zwecken dienstbar 
gemacht wurde. Daß dann vor allem unter 
dem Eindruck des Krieges von 1870/71 diese 
Ideologie eine scharfe Wendung ins Ne- 
gative machte, ist verständlich; ihren Höhe- 
punkt erreichte sie in und nach dem Welt- 
krieg. — Zweitens: In dem Entwurf des 
Deutschlandbildes der Romantik lag die Mög- 
lichkeit einer charakteristischen Zweiteilung 
vorgebildet: man unterschied und unterschei- 
det zwischen dem „wahren“, dem „gehei- 
men“, dem „echten“ Deutschland und — 
dem wirklichen. Wobei das „wahre“ Deutsch- 
land natürlich das der Musik, der Philosophie, 
der Träumerei und Humanität ist, während 
das „falsche“, das zu bekämpfende Deutsch- 
land das — der bismarckischen oder national- 
sozialistischen Weltpolitik ist. — Höchst merk- 
würdig ist bei all dem, daß die Franzosen 
von der Basis des romantischen Deutschland- 
bildes bis zum heutigen Tag nicht abgegangen 
sind. Es bekundet sich darin eine erstaunliche 
Unfähigkeit zu geschichtlichem Denken. „Das 
Endergebnis“, schreibt der Verf., „ist ein ideo- 
logisches Gefüge von Vorstellungen, Antipa- 
thien und Sympathien, das nie ein Ruhmes- 
titel des französischen Geistes sein wird. Es 
ist ein Beispiel dafür, wie ein hochintelligen- 
tes, in vielem bewundernswürdiges Volk aus 
romantischer Verblendung, aus Haus und Lei- 


denschaft geistlos wird.“ — Was ist zu 
tun? Der Verf. antwortet: „Wir haben un- 
bekümmert... den Weg zu gehen, der uns 


schicksalhaft vorgeschrieben ist.“ Und er 
schließt mit dem Wort Treitschkes: ‚„...Es 
mag noch viel Wasser unseren Rhein hinab- 
fließen, bis die Fremden uns erlauben, von 
unserem Vaterland mit dem Stolze zu reden, 
der die nationalen Geschichtswerke der Eng- 
länder und Franzosen von jeher auszeichnet. 
Einmal doch wird man sich im Auslande 
an die Gesinnung des Neuen Deutschland 
gewöhnen müssen.“ 


(Schluß im Märzheft.) 


Haushofer, Karl: „Alt-Japan‘. Werde- 
zang von der Urzeit bis zur Großmacht- 
Üschwelle, Sammlung Göschen Band 1120, 126 8. 
Haushofer versteht es vorzüglich, auf knapp 
6100 Seiten in geradezu dramatischer Weise 
die Geschichte Alt-Japans von der Uhrzeit 
bis zum Meiji-Umschwung (1868) zu schil- 
üdern, wobei er von vornherein betont, daß 
diese Geschichte Alt-Japans ablief, ohne we- 
sentlich durch Machteinflüsse von außen her 
bestimmt zu werden, so daß wir es mit ein- 
maligen Verhältnissen zu tun haben. Kul- 
turelle Einflüsse von außen her haben aller- 
dings grundlegend in Japan gewirkt. Treff- 
lich ist die Darstellung des Lebensraumes des 
japanischen Volkes und seiner natürlichen 
Gliederung. Große Geschlechter (Shimatsu, 
die Date von Sendai) hatten durch die na- 
türliche Gliederung selbständige Entwicklungs- 
‚möglichkeiten, aber, da kein Gau groß genug 
für die Vergewaltigung anderer war, wurde 
“ein innerer politischer Ausgleich begünstigt. 
} Es wird daran erinnert, daß heute noch der 
"Choshu-Klan im Landheer und der Satsuma- 
Klan in der Marine bevorzugte Stellungen 
einnehmen, Besonders anregend sind die Ver- 
gleiche zwischen der japanischen und der 
abendländischen Geschichte: Im Gegensatz 
zu den britischen Inseln erfolgte hier in 
‘Japan keine Unterwerfung der kleineren In- 
seln durch die großen; im Unterschied zu 
europäischen Völkern besteht bei Japan eine 
stark entwickelte Fähigkeit, früher gegen- 
sätzliche Erscheinungen ins nationale Pan- 
theon aufzunehmen; es gibt gewisse Ver- 
 gleichsmöglichkeiten für die Gründungen von 
"Rom, Berlin und Tokio, da alle auf nord- 
östlichen Grenzmarken des alten Kulturbodens 
‚erfolgten; der Geschlechterkampf zwischen 
'Minamoto und Taira erinnert an die Aus- 
einandersetzungen zwischen der Weißen und 
Roten Rose in England; auffallend sind auch 
gewisse Ähnlichkeiten japanischer Renaissance- 
Heroen mit deutschen geschichtlichen Persön- 
lichkeiten (z.B. kann man Ota Nobunaga 
in gewissem Sinne mit Franz von Sickingen, 
Hideyishi mit einem erfolgreichen Wallen- 
stein vergleichen). 

Mit Nachdruck weist Haushofer darauf hin, 
daß alle japanischen Geschichtsquellen und 
Geschichtsbilder im Grunde an der Kaiser- 
romantik ausgerichtet sind. In der Meiji- 
Reichserneuerung sehen die Japaner die Krö- 
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EINZELBESPRECHUNGEN 


nung ihres Geschichtsablaufes, in ihrem 
Kaisertum eine ununterbrochene Überliefe- 
rung. Jedem, der sich mit Japan beschäftigt, 
seien Haushofers Bändchen über Japan in der 
Sammlung Göschen wärmstens empfohlen. 
Im vorliegenden Bändchen sind für den Leser 
besonders wertvoll die Zeittafeln und die 
Literaturhinweise. Etwas irre führen einige 
Vergleiche und Bezeichnungen, wie etwa 
„nordisch“ bei der Behandlung der japani- 
schen Rasse; es ist hier wohl „nördlich“ 
gemeint. G. Fochler-Hauke. 


Wilhelm Mühlmann: Rassen- und Völ- 
kerkunde. Lebensprobleme der Rassen, Ge- 
sellschaften und Völker. Friedrich Vieweg u. 
Sohn. Braunschweig 1936. 596 S. 206 Licht- 
bilder auf 76 Tafeln. 


Eine Rassen- und Völkerkunde? — der Titel 
des Buches mag zunächst irreführend erschei- 
nen. Gerade das, was man erwartet, ist es nicht: 
eine Systematik der Rassen, eine Beschreibung 
oder Klassifizierung der Völker. Sondern im 
Mittelpunkt der Untersuchung steht die Aus- 
einandersetzung von Mensch und Umwelt. Und 
indem dieser Gegenstand als der zentrale ge- 
wählt wird, entfalten sich die ‚‚Lebensprobleme 
der Rassen, Gesellschaften und Völker“, auf die 
der Untertitel hindeutet. Wenn dann im Ver- 
laufe der Lektüre des Buches die Siebungs- 
und Auslesevorgänge, in denen die Anpassung 
an die Umwelt sich vollzieht, als der eigent- 
liche Gegenstand einer Biologie der Rassen 
und Völker sich immer klarer herausheben, 
will nachträglich auch die Wahl des Ober- 
titels gerechtfertigt erscheinen, ja die Bezeich- 
nung „Rassen- und Völkerkunde“ gewinnt da- 
mit eine vertiefte Bedeutung. 

Die Betrachtungsweise ist immer eine zu- 
gleich biologische und soziologische, an den 
konkreten Fällen tut das Typische und das 
Historisch-Einmalige sich auf: es wird hier 
tatsächlich einmal der gerade in dieser Zeit- 
schrift so oft geforderte Zusammenschluß ge- 
trennter Wissenschaftsgebiete vollzogen. Und 
immer mit feinem Gefühl für die Grenzen 
unseres derzeitigen Wissens und mit unbe- 
fangenem Blick für die Wirklichkeit. Einer 
der vielen Vorzüge des Buches liegt darin, 
daß es kein Schema aufstellt. Es zeigt ge- 
wisse Regeln auf, nach denen sich die An- 
passung des Menschen (und zwar hauptsäch- 
lich in organisierter Form, also durch Zu- 
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sammenwirken von Menschen) vollzieht, eine 
Anpassung an gegebene Lebenssituationen; 
neue Situationen werden dadurch geschaffen. 
Kultur erwächst aus diesen Anpassungsleistun- 
gen, Kultur, die ihrerseits nun wieder die 
neue Situation bildet, ein neues Siebungs- 
system aufstelli. Daß es sich dabei um Vor- 
gänge sowohl im geographischen wie im so- 
zialen und kulturellen Raum handelt, um ein 
Zusammenspiel von erblichen Reaktionsbereit- 
schaften und Umweltgegebenheiten, die man- 
nigfach ineinandergreifen und -wirken, also 
um das Völkerleben in der Fülle seiner Lebens- 
beziehungen, muß gerade den geopolitisch den- 
kenden Menschen anreizen. Er findet nicht 
nur die typischen Verläufe, m denen der Kul- 
turwandel sich vollzieht, an Natur- und Kultur- 
völkern (deren Grenze fließend wird) demon- 
striert, sondern auch im 2. Teil des Buches, 
die Anwendung dieser Betrachtungsweise auf 
die gegenwärtige rassenpolitische Situation in 
allen Erdteilen. D.h., daß dieses Buch nicht 
nur mittelbar durch die Aufdeckung der An- 
triebe im Völkerleben dazu beiträgt, sich in 
der Gegenwartssituation zurechtzufinden, son- 
dern daß es auch unmittelbar zu dem „Situa- 
tionsplan“ des deutschen Volkes und der nor- 
dischen Rasse Stellung nimmt. 

Die 600 Seiten sollten nicht abschrecken. 
Hat man erst einmal den Schock, den ein 
solcher Papierberg ja wohl allgemein auslöst, 
überwunden und begonnen zu lesen, ist man 
fasziniert. E. Pfeil. 


Der Aufbau Abessiniens. (Gesammelte 
Aufsätze und Unterlagen.) (L’Impero, Rom, 
La Rassegna Italiana, 1937.) 


Im Anschluß an die abessinische Eroberung 
hat sich eine reiche Blüte italienischer Kolo- 
nialliteratur entfaltet. Dem, der sich über den 
Krieg, die Geographie, die wirtschaftliche und 
politische Bedeutung Abessiniens für Italien 
genauer unterrichten möchte, fällt die Aus- 
wahl des Buches unter der Vielzahl der Ver- 
öffentlichungen mitunter schon schwer. Es ist 
deshalb vielleicht auch für den deutschen 
Leserkreis von Nutzen, wenn wir hier auf ein 
Werk hinweisen, das in ausführlicher und 
sehr genauer Weise alles Wissenswerte in 
politischer, wirtschaftlicher, strategischer und 
finanzieller Hinsicht zusammenfaßt und da- 
her als das nützlichste und aufschlußreichste 
Werk über das Problem der Kolonisierung 
und Nutzbarmachung Abessiniens empfohlen 
werden kann. Der sorgfältig angelegte Band, 
betitelt ‚„L’Impero“, setzt sich zusammen aus 
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Aufsätzen der namhaftesten Wissenschaftler 
und Fachleute Italiens. Unter ihnen haben 
eine Reihe von Ministern die ihren Fach- 
bereich betreffenden Fragen behandelt, Giu- 
seppe Volpi über die Industrialisierung, der 
Korporationsminister Ferruccio Lantini über 
die Sozialpolitik in Abessinien, Alessandro 
Lessoni über den politischen Kampf um die 
Kolonie. Über die Kulturgeschichte Abessi- 
niens und seine Beziehungen zum Orient hat 
der bekannte italienische Philosoph, Sen. 
Giovanni Gentile, ein sehr interessantes Kapi- 
tel beigetragen. Die Aufsätze, deren Richt- 
linie es war, eine leicht verständliche Dar- 
stellung mit einer lückenlosen Fülle des 
Materials zu verbinden, wurden zusammen- 
gestellt vom Direktor des kulturpolitisch be- 
deutsamsten italienischen Verlags „La Ras- 
segna“, Herrn Tomaso Sıllani. Das Vorwort 
schrieb Marschall Badoglio. 


Unter den zahlreichen behandelten Fragen 
dürfte naturgemäß die gegenwärtige und zu- 
künftige Rentabilität des Imperiums am leb- 
haftesten interessieren. Wir entnehmen des- 
halb dem Werk einige Angaben über den 
heutigen Stand der Dinge: Gold und Platin 
stehen augenblicklich an der Spitze der Mine- 
ralienförderung mit ca. 350 kg jährlich. In- 
dessen wird erst die Erschließung neuer Lager 
für Italien ein größeres Aktivum bringen. 
Bisher war es noch nicht möglich, die Lage 
der Mineralien, besonders des Eisens, so genau 
zu bestimmen, daß man mit der Anlage von 
Bergwerken beginnen könnte. Der Petroleum- 
frage steht man noch ziemlich skeptisch gegen- 
über, weil die Hochebene des Zentralmassivs 
das Vorhandensein von Petroleum geologisch 
ausschließt und am östlichen Rand des Lan- 
des, wo man Spuren davon entdeckt hat, große 
Abbauschwierigkeiten bestehen. Die wichtigste 
Frage ist für Italien, inwieweit Abessinien 
zur Deckung des eigenen Getreidebedarfs bei- 
tragen kann. Hierüber lassen sich noch nicht 
so sichere Berechnungen aufstellen, wie über 
die Deckung des Kaffee-, Vieh- und Baum- 
wollbedarfs, hinsichtlich dessen man den abes- 
sinischen Beitrag für die Zukunft hoch ver- 
anschlagt. Für die landwirtschaftliche Besiede- 
lung sind nur die westlichen, südlichen und 
südwestlichen Gebiete in Aussicht genommen, 
die mit hervorragend gutem Klima und Boden 
gesegnet sind. Das Vorrecht an den dortigen 
Gutsanlagen, die Haus, Stallungen und durch- 
schnittlich 50o Hektar umfassen, haben die 
Teilnehmer am Eroberungsfeldzug. Die Pro- 
duktion der Betriebe hat sich in erster Linie 
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auf Viehzucht und Schafwolle zu richten. 
4 Zum Schutz des gesamten Gebietes ist eine 
stehende Truppe von nicht mehr als 60000 
Mann für die Zukunft geplant, von denen 
40 000 Eingeborene sind. Das dürfte, wie im 
Werk gesagt wird, die Befürchtungen der 
kolonialen Nachbarn eigentlich zerstreuen. 
Zusammenfassend läßt sich sagen, daß sich 
die Arbeit in Abessinien noch in einer Phase 
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der Forschungen und Vorbereitungen befindet, 
an die man aber die größten Erwartungen 
knüpft. Dieser neueste als offiziell zu betrach- 
tende Sammelbericht über Stand, Methoden 
und Ziele des italienischen Aufbaus in Abes- 
sinien hat für uns um so mehr instruktives 
Interesse, als auch für uns die Kolonialfrage 
in den Vordergrund gerückt ist. 
H. Frenzel. 


KurT RoePpke: Bibliographie der Geopolitik 


' Bemerkung: Die Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Literatur zur Geopolitik 
mit Ausnahme der in der ‚„Zs. f. Geopolitik‘ erscheinenden Aufsätze. In der Titelfassung dient das ‚Lit. 
‚ Zbl. f. Deutschland‘ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch *, Aufsätze usw. durch ‚‚In:“ 
gekennzeichnet. Ergänzungen der Titelaufnahmen durch den Verfasser stehen in (), wenn sie dem Objekt 
selbst, in [ ], wenn sie anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 


Bode, E.: Zur Geopolitik des Rundfunks. In: Nieder- 
sächs. Erzieher. Jg. 6, 1938, 16. S. 373-378. 
*Deutsche in Übersee. Hrsg. v. E. Barth von Wehren- 
alp. Leipzig: Lühe 1939. 218 S. mit Kt. 8°. Lw. 5.60. 
Dieterich, V.: Forstpolitik und Raumordnung. In: 
RBaumforschung u. Raumordnung. Jg. 2, 1938, 11/12. 
8. 519— 526. 

Durach, M.: Grenze. Eine methodische Skizze. In: 
Zs. f. Erdkunde. Jg.6, 1938, 21. S. 890—898. 
Folkers, J. U.: Volk und Raum im Geschichtsunter- 
' richt. In: Vergangenheit u. Gegenwart. Jg. 28, 1938, 
10. 8. 558-576. 

, *Haushofer, K.: Grenzen in ihrer geographischen und 
F politischen Bedeutung. 2., neubearb. Aufl. Mit 89 Skiz- 
‘ zen. Heidelberg, Berlin, Magdeburg: Vowinckel 1939. 
278 8. 4°= Schriften zur Wehrgeopolitik. Bd]. 
Lw. 12.50. 

Hesse, K.: Sind Wehrwirtschaftspolitik und Grenzland- 
' politik Gegensätze? In: Der dt. Volkswirt. Jg.13, 


1938/39, 1. S.17—19, 


Klute, F.: Bericht über die zweite Reichstagung der 
Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung in Graz, 
Stadt der Volkserhebung. In: Geograph. Anz. Jg. 39, 
"1938, 23. 8. 535-539. 
“ Lautensach, H.: Über die Erfassung und Abgrenzung 
von Landschaftsräumen. In: Compt. rend. du Congrös 
Int. de Geogr. Amsterdam 1938. T.2, 5. S.12—26. 
- Lendi, E.: Die Volksgrenze als Forschungsaufgabe. In: 
Zs. f. Erdkunde. Jg.6, 1938, 21. S. 881-888. 
Manthe, H.: Grundlagen geopolitischer Schuiarbeit. In: 
Der Dt. Erzieher. Gauteil Köln-Aachen. Jg. 5, 1938, 9. 
ı 8. 200— 202. 
' Mecking, L.: Die Flächengröße politischer Räume und 
ihre geographische Gesetzmäßigkeit. In: Petermanns 
" Geograph. Mittn. Jg. 84, 1938, 11. 8. 3283— 332. 
, Mehrmann, K.: Zwischen $taats- und Volkspolitik. In: 
Nation u. Staat. Jg.12, 1938, 3. 8. 149-157. 
" Muhs, H.: Die Raumordnung vor neuen Aufgaben. In: 
) Baumforschung u. Raumordnung. Jg.2, 1938, 10. 
8. 473— 480. 
Neser, L.: Grenzen. In: Die badische Schule. Jg. 5, 
1938, 13. S. 380 — 382. 
Schmitz, W.: Ländliche Voiksordnung als Grundlage der 
Raumordnung. In: Der Forschungsdienst. Bd 5, 
1938, 11. S. 525— 535. 
Schürmann, A.: Die nationalsozialistische Hochschule 
und Raumforschung. In: Raumforschung u. Raum- 
ordnung. Jg. 2, 1938, 10. S. 487-492. 


Schultze, E.: Die Lebensdauer der „Weltreiche“. Be- 
trachtungen zur Biologie d. Eroberermächte. In: Zs. 
f. Politik. Bd 23, 1938, 10. 8. 583— 599. 
Vergottini, M. de: Die Bevölkerungspolitik des Faschis- 
mus und ihre Grundlagen. In: Archiv f. Bevölkerungs- 
wiss. u. Bevölkerungspolitik. Jg. 8, 1938, 5. 8.289 
bis 316. 

Wendt, H.: Die Skizze im geopolitischen Unterricht. In: 
Erzieher im Braunhemd. Jg. 6, 1938, 11. S. 263— 265. 
Das Wesen der Geopolitik. In: Sudetendt. Schule. 
Jg. 13, 1938, 3. 8. 87—89. 

Willeke, E.: Sozialstruktur und Raumordnung. In: 
Raumforschung u. Raumordnung. Jg.2, 1938, 10. 
8. 492 — 497. 

*Wir und die Welt. Hrsg. v. Reichsbund dt. Seegeltung. 
Schriftl.: R. Krohne. ([Jg. 1.1939. 12 Hefte.] Probeh. 
Weihnachten 1938.) Heidelberg, Berlin, Magdeburg: 
Vowinckel (1938). 63 8. mit Abb. 4°. Viertelj. 5.50 RM. 
Einzelh. 2.— RM. 


2. Regionale Arbeiten 
Mehrere Erdteile 

Geiger, J.: Das Selbstbestimmungsrecht der Völker und 
der eurasische Lebensraum. In: Dt. Post aus d. Osten. 
Jg. 10, 1938, 11. 8. 5—7. 
Groos, O.: Stand und Bedeutung der maritimen $tütz- 
punkte im Bereich des Stillen Ozeans. In: Nauticus. 
Jg. 22, 1939. S. 99-119. 
*Hummel, H.: Das Mittelmeer. Ein polit. Entschei- 
dungsraum. Köln: Schaffstein (1938). 618., 2 Kt.- 
Skizzen. 8°. [= Schriften zur völkischen Bildung.] 
— 40 RM.; geb. —.80 RM. 
Immanuel: Quer über den Stillen Ozean eine see- 
strategische und wehrpolitische Frage der Gegenwart. 
In: Wissen u. Wehr. Jg. 1938, 6. 8.392 —402. 
Kiewitt, Fr.: Das Erwachen der islamisch-orientalischen 
Völker und die Politik Italiens und Japans. In: Geist 
d. Zeit. Jg. 16, 1938, 11. 8. 744— 755. 
Plöhn, H.: Kraftlinien und Kräftespannungen im Mittel- 
meer. Eine geopolit. Unterrichtsskizze.. In: Neue 
Bahnen. Jg. 49, 1938, 11. 8. 313— 319. 
*Probleme britischer Reichs- und Außenpolitik. Hrsg. 
v. d. Hochschule f. Politik, Forschungsabt. Berlin: 
Junker u. Dünnhaupt 1939. 1748. gr.8° = Ver- 
öffentlichungen d. Hochsch. f. Politik, Forschungsabt. 
Sachgebiet: Außenpolitik u. Auslandskunde. Bd1. — 
7.— RM.; geb. 8.50 RM. 
— Inhalt: Frauendienst, W: England u. d. Bismarck- 
sche Politik; ders.: England u. d. Weltkriegsausbruch; 
Berber, F.: Die britische Außenpolitik in d. Nach- 
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kriegszeit; Seibert, Th.: Deutschland u. England; 
Schmidt-Pretoria, W.: Englands Stellung in Afrika; 
Schönemann, Fr.: England u. Amerika; Brinkmann, 
C.: England u. Indien; Haushofer, A.: England u. 
Ostasien. ü 

*Probleme der Weltpolitik in Wort und Bild. Hrsg. v. 
Prof. Dr. K.. Haushofer u. Doz. Dr. G. Fochler-Hauke. 
2 Tle. in1 Bde. Völlig erneuerte u. stark erw. Neuaufl. 
v. „Welt in Gärung‘. (Mit 300 Orig.-Photogr. u. 10 
Kt.-Skizzen.) Leipzig: Breitkopf & Härtel (1939). 
412 8. gr.8°. Lw. 6.80 RM. 

— Enth.: Haushofer, K.: Starre Hüter des gewesenen 
Standes als Hemmungen wahren Friedens; Fochler- 
Hauke, G.: Ostmitteleuropa als völkische u. polit. 
Schütterzone; Hummel, H.: Mittelmeer — Orient; 
Wien, K.: Rassen- u. Siedlungsfragen in Süd- u. Ost- 
afrika; Wiersbitzky, K.: Südostasiens geopolit. Stellung 
in d. Welt; Haushofer, K.: Ostasiat. Kräftespiel; 
Fochler-Hauke, G.: Wesen u. Lebensfragen d. Brit. 
Weltreiches; Schottenloher, R.: Neues Raumdenken... 
in d. Ver. Staaten von Amerika; $amhaber, E.: 
Selbstbestimmung u. Wiedergeburt Südamerikas; 
Schumacher, R. v.: D. Kampf um d. Rohstoffe; ders.: 
Panideen in d. Weltpolitik; ders.: Das Gegenprinzip: 
d. Bolschewismus; Gürke, N.: Nationalsozialismus, 
Faschismus u. verwandte Bewegungen ....; Fochler- 
Hauke, G., K. Haushofer: D. Weg d. neuen Deutsch- 
land. 

Schäfer, H.: Strategische Probleme im Raume des 
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bei, ferner ein Prospekt der Quarzlampen Gesellschaft m.b. H., Hanau, für ihre Lampe 
Beide Prospekte empfehlen wir der freundlichen Aufmerksamkeit unserer Leser. 
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Abessinien und Spanien haben die Ansicht der Sach- 
verständigen über Luftmacht und ihren Einsatz 
völlig über den Haufen geworfen. Was sie heute be- 
deutet, sagen die fieberhaften Rüstungen in aller 
Welt, sagt diesBuch von Fischer von Poturzyn 
in fesselnder, durch 30 Zeichnungen und 36 Abb. 
auf Kunstdruck durchaus einleuchtender Form. 


KURT VOWINCKEL VERLAG: HEIDELBERG 


Dnrmitadt 


die Großstadt im Walde, 
verfehlt nicht, jeßt fehon die 
Lefer der Geopolitif auf dag 
herzlichfte einzuladen, bei der 
Planung ihrer Neifen im 
Sahre 1939 dag uralte Kultur: 
zentrum ded Landes zwifchen 
Rhein, Main und Neckar ein: 
zubeziehen. 


Auskunft: 
VERKEHRSVEREIN DARMSTADT 
POSTFACH 171 


Der Arbeitslohn in China 


VON PROF. DR. PAUL ARNDT 
DR. RER. POL. DJINI SHEN UND DR. RER. POL. CHÜ-FEN LO 


Wie wichtig die Frage des Arbeitslohnes in China ift, braucht wohl faum 
betont zu werden. Nicht nur handelt e8 fih um eins der fhwierigften fozialen 
Probleme in dem oftafiatifchen Niefenreiche, die der Löfung bedürfen; fondern 
die chinefifche Lohnfrage ift auch für die Europäer und Amerikaner vom Stand: 
punkte des Wettbewerbs auf dem Weltmarkte von größter Bedeutung. Wenn 
Sapan fo oft „Soziales Dumping“ vorgeworfen wird, wie feht ed dann mit China? 
In der erften der drei Abhandlungen, aus denen fich diefes Bud zufammen- 
feßt, wird verfucht, allgemein darzulegen, nad melden Gefeken fich der 
Arbeitslohn unter den verfchiedenen Wirtfchaftsordnungen bildet, und zu zeigen, 
welche Folgerungen fih daraus für China ergeben. Auf diefen einleitenden, 
theoretifchen und hiftorifchen Überblick folgt im zweiten Zeil eine Erläuterung 
der natürlichen und fozialen, ingbefondere der geiftigen Vorausfegungen der 
Lohnbildung in China. Den Schluß bildet eine genauere Eritifche Feftftellung 
der Höhe der Arbeitslöhne in China, mit einer Erklärung der Verfchiedenheit 
des Rohnes in den einzelnen Zandesteilen und Ermwerbszweigen. 


1937 / XD, 352 Seiten / Preis in Leinen geb. RM 12.-—; brofh. RM 10.— 
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DR. DR. LJ. ST. KOSIER: 


Großdeutihland und Jugoflamien 


Politik - Wirtfhaft - Kultur - Dergangenheit - Gegenwart - Zukunft 
Zweite Yuggabe 
In einem Monat 4633 Exemplare verkauft! 
Urteil der Preffe: „Ein Buch, das man lefen muß...” 


Dieles Buch bringt alles Wichtige auf Diefem Gebiet. Eine aktuelle, beachtenswerte, 
auf deutfches und füdflamwifches Quellenmaterial geftüßte Darftellung. 
Befonders ausführlich: 
Deutfchtum in Jugoflamwien 
Die Deutfchen und die Balkanflamen 
Großdeutlichland im Balkanraum 
SefchmackooNe Ausftattung, 355 Seiten Großoktav, Ganzleinenband 
mit iluftriertem Umfchlag und Schußkarton. Bezugspreis RM 14.— 
Zu beziehen burg: 
Manzfche Verlagsbuchhandlung, Wien I 
Koehler & Volkmar A.=6. & Co,, Leipzig € 1 


Beftellfchein! ”n die 
zmzmmummmmem EKONONSKA BIBLIOTEKA, Zagreb, 6 Jugoslawien, Postfach 5 


Hierdurch beftelle ich Durch die Buchhandlung 


aus dem Mitteleuropäifchen Verlag: 


Erpl. Geoßdeutichland und Jugoflamwien. Von Dr. %. St. Kofier, Berlin 1939 


zum Subffriptiospreis von RM 14.— pro Eremplar, in Ganzleinenband, mit 
iluftriertem Umfchlag und Schußkarton. j i 
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IBERO- 
AMERIKANISCHES 
ARCHIV 


Zeitschrift des Ibero-Amerikanischen Instituts zu Berlin. 
Leitg.: Botschafter W. FAUPEL. Schriftltg.: Prof.Dr.O.QUELLE. 
Jährl. 4 Hefte (etwa 40 Bogen stark) nur RM 10.—, Einzelheft 3.— 
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Die führende Zeitschrift für den gesamten Ibero- Amerikanischen 
Kulturkreis; umfaßt Länder- und Völkerkunde, Geschichte, 
Wirtschaftskunde und anderes mehr, bringt Literaturberichte 
und Karten- Bibliographien in lückenloser Vollständigkeit 


Ausführl. Inhaltsverzeichnis auf Wunsch 


FERD. DÜMMLERS VERLAG - BONN u. BERLIN SW 68 


Das Reih und Mitteleuropa 


Gefhiähtlihe Unterfuhungen, herausgegeben von Martin Spahn 


Bd,1: Der deutfche Libertätsgedanfe und die Politit Wilhelms II. von Oranien. 
Bon Dr. Baulina Havelaar. Gr. 8%. 174 Seiten. RM. 5.50 


3.2: Die Heiraten der Romanows und der deutfchen Fürftenhäufer im 18. und 
19. Jahrhundert und ihre Bedeutung in der Bündnigpolitif der Oftmächte. Bon 
Dr. Martha Lindemann, Gr.8°, 176 Seiten. Mit 5 Bildniffen. RM, 4.80 


Bd. 3: Frankreich Abfichten auf Luremburg im Frühjahr 1867 und die Iugemburgifch- 
theinifche Prefe. Bon Dr. Jakob Lenzen. (Im Drud) 


39.4: Die deutfch-englifhen Flottenbefprehungen im Sommer 1908 mit befonderer 
Berüdfihtigung des Vorftoßes von Lloyd George und der Stellungnahme 
Kaifer Wilhelms II. Bon Dr. Heinz Robert. (Im Drud) 


(Die Sammlung wird forfgefest) 


Ferd. Dümmlers Derlag - Bonn u, Berlin SW 68 (Begr. 1808) 


BEITRÄGE ZUR RAUMFORSCHUNG UND RAUMORDNUNG 


BAND 1 


Yan Volk 
und Lebensraum 


Forfchungen im Dienfte von 
Raumordnung und Landesplanung 


fierausgegeben von 


khonrad Meyer 


Ein Sammelwerk, das in feinem inhaltlichen Aufbau auf zwei welentliche Auf- 
gaben abgeftellt ift: Einmal bietet es eine Reihe ausgewählter ForIchungs- 
ergebnilfe aus dem weitgelpannten Arbeitsgebiet der Raumforfchung 
und gibt fowohl dem mit den Aufgaben der Planung und Raumordnung 
befaßten Praktiker wie auch den Willenichaftlern der verfchiedenen 
beteiligten Fachgebiete in gefchloffenen Einzelbeiträgen einen Querfchnitt 
durch neuelte Ergebniffe lebensnaher Forichungsarbeit. Zum anderen 
berichtet es als Ganzes und im belonderen in dem den landichaftlichen 
Einfaß det Raumforichung behandelnden 2. Teil über die Aufgaben und 
Arbeitsergebnilfe der Raumforichung an den deutlichen Hochichulen und 
die Belonderheiten des Einfages dee Forfchung, wie er ducch die Eigenart 
der Raumproblematik der verichiedenen Gebiete jeweils bedingt ift. 


Leiebogen und Subiktiptionsprofpekt für 
die ganze Reihe werden koftenlos abgegeben 


Gr.-8°, 589 Seiten mit 30 Karten, 4 Einfchalttafeln zum Teil mehrfarbig, 
7 Skizzen, 43 Tabellen - Ganzleinen RM 16.—, Subiktibenten RM 13.— 
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KURT VOWINCKEL VERLAG / HEIDELBERG - BERLIN - MAGDEBURG 


m 
Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg-Berlin — Druck: Spamer A.-G., Druckerei, Leipzig O 5 — Verantwortlich 
für den Inhalt: Professor Dr. Karl Haushofer, Generalmajor a. D., München O 27, Kolberger Str. 18 — Sohrift- 
leitung: Kurt Vowinckel, Heidelberg — Verantwortlich für die Anzeigen: Hans Boehm, Heidelberg — Durchschnittsauf- 


lage 4, Vierteljahr 1938: 5500 — Zur Zeit P.L.4 gültig 
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: = | ” ar Snbaltsveich und forgfältig ih Mit 
Die angesehene Tageszeitung täglichen Beiträgen namhafter Mitarbeiter. 
aus dem Westen des Reiches Die Tageszeitung für anfpruchsvolle Lefer.| 
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Mitglieds : 
der Ei 


lonbersiehincpahetnr TE 
Schloß und Burg Morguattftein 
_ Oberbayern 


Staatlich anerkannte 


Heimschule für Knaben und Mädchen 
. in den bayrischen Alpen, Nähe Chiemsee 


Ar Oberrealschule u. Reformrealgymnasium in 
Entwicklung zur Oberschule (bis z. Abitur). 
Unterricht in kleinen Klassen. Umschulung. 

, Nachhilfe. Familienartige Erziehungsgemein- 

schaften. Körperliche Betreuung auch zarter 
Kinder. Klimatisch gesündeste Lage. Viel 
Sport und Aufenthalt (auch Unterricht) 
im Freien. Weltes Park- und Wiesengelände. 
ke Handwerk. Musik. Ausdruckspflege. 
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Besondere unterrichtliche Fürsorge für 
Ausländer und Auslandsdeutsche. Aus- 
Fi tauschlehrer im Heim, Seit Jahren Schüler- 
austausch. Im Juli und August Ferienheim, 
auch für ‚Auslandskinder jrtädchen nicht 
en 14 Jahren). an: ; = 


. Prospekt und Drucksachen Br das Sekretariat 
Neues‘ Schloß, ‚Marquartstein. Fernruf( Grassau 8 


IHAGEE- 
KLEINBILD-DIASKOP 


für die Projektion von Farbauf- 
nahmen und Schwarz-Weiß» 
Dias 18/24, 24/36 und 50/50mm. \ : 
Äußerst einfach In der SIEENBERGEHS:  ı 
Bedienung! Prospekt gratis! Dresden-Striesen 359 . 


s Gründer und Leiter: ; 


Hermann und Elisabeth Harleß 


Supatt von x a 
Heft 2 der neuen Monatsfärift a 


Wir und die Welt 


eelich ein Blick in die Ferne 


.. Kleinere oder größere Welt. Bon Rudolf Rrohne 
Die Waflerftragen. Bon Staatsfekretär Roenige ER “ 
Antoftragen europätfch gefehen. Von Generalinipeftor Todt Wr. 
Weltluftverkehr. Bon Ientliewwicz 2 

Heinrich von Stephan. Bon Oberpoftrat Dr. Römer D 
Vom Wort zur Tat. Bon Dr. Berger 

Wie entiteht eine Nachricht. Von Gernhuber 
Weltrundfunt. Bon Wagenführ EAN 
Probleme des Schiffsantriebes in der Weltfchiffahrt. Yon Be, 
Prof. Dr. Saf Be 
Weltverkehr und Weltwirtfchaft. Bon VBorwindel a 
Staatsmann und Verkehr. Bon Dr. Freimut 

Schnellere Flugzeuge. Bon Prof. Dr. Heintel 

Gefchichten, die zu Denfen geben. Yon Rudolf Rrobne 

Der Spiegel des Weltgefchehens. Bon Opis 

Licht und Schatten. Bon Rudolf Rrobne 

Malfang einje und jest. Von Dr. Frant 

Diele Bilder auf Kunftdrud, Rupfertiefdrud und Schwarzweiß im 

Tert: Rarten, Skizzen, aktuelle Fotos und Flugbilder 


Monatlich 1 Heft - Preis viertel. 550 RM, Einzelnummer 2. AM 2 
Verlangen Sie bitte unverbindliche Zufendung des Profpettes 
und foftenlojen Probeheftes 
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